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    1. KAPITEL


    Kaum jemand wird die Beweggründe gutheißen, die mich veranlassten, Philips Frau zu werden. Mein Entschluss hatte nichts mit Liebe zu tun. Auch sein Vermögen und sein Titel bedeuteten mir wenig. Doch wenn ich jetzt vom Balkon meiner griechischen Villa aus den Blick über das Ägäische Meer schweifen lasse, bin ich davon überzeugt, damals eine erstaunlich gute Entscheidung getroffen zu haben.


    Ich hoffte nicht auf das große Glück. Sicher, Viscount Ashton war wohlhabend, sah recht gut aus und verfügte über die besten Manieren. Das hatte zufolge, dass eine gewisse Sorte von jungen Damen ständig darum bemüht war, seine Zuneigung zu gewinnen. Ihnen musste Philips beinahe wichtigstes Charaktermerkmal entgangen sein: Er war ein begeisterter Jäger, und Jäger wollen nicht erobert werden, sondern jagen.


    Mein Mann war von der Hatz geradezu besessen. Die entsprechenden Gesellschaften in England amüsierten ihn, doch was ihn wirklich faszinierte, war die Großwildjagd. Daher hielt er sich oft in Afrika auf. Nur während der Saison traf man ihn in London an, wo er im Jahr 1887 begann, nach anderer Beute Ausschau zu halten: Er suchte eine Braut.


    Ich lernte Lord Ashton auf einer Soiree kennen. Die Unterhaltung dort langweilte mich. Am liebsten wäre ich nach Hause zurückgekehrt, um es mir dort mit einem Roman bequem zu machen. Der elegante Viscount interessierte mich nicht. Jedenfalls so lange nicht, bis ich mich entschloss, dem immer unerträglicher werdenden Drängen meiner Mutter nachzugeben und zu heiraten.


    Das Zusammenleben mit ihr war schwierig. Seit dem Tag, da ich der Königin vorgestellt worden war, ermahnte Mama mich ständig, mir möglichst schnell einen Gemahl zu suchen. Sie war fest davon überzeugt, dass meine Schönheit rasch verwelken würde. Daher nahm sie es mir jedes Mal sehr übel, wenn ich einen meiner Verehrer abwies. Sie hielt es für unnatürlich, dass die Ehe nicht das Ziel all meiner Träume war. Und wahrscheinlich war ich wirklich ein bisschen seltsam …


    Tatsächlich stellte ich mir das Leben einer verheirateten Frau entsetzlich langweilig vor. Nach der Vermählung erwartet man, dass die junge Braut ihrem Ehemann Nachkommen schenkt und dem Hauspersonal Befehle erteilt. Die Höhepunkte dieses eintönigen Daseins bestehen in gelegentlichen Besuchen von Gesellschaften, wo scheinbar zufriedene Ehefrauen sich Lügen über ihre angeblich wundervollen Kinder erzählen und über die Faulheit der Dienstboten klagen. Im Vergleich dazu erschien mir mein Leben als ledige junge Dame durchaus angenehm. Ich konnte mich mit meiner Freundin Ivy treffen, mich in meine Bücher vertiefen und gelegentlich eine kleine Reise unternehmen.


    Dennoch habe ich Philip nicht geheiratet, weil ich hoffte, er würde mich auf seine abenteuerlichen Reisen mitnehmen. Ich habe seinen Antrag angenommen, weil er ihn in einem Moment machte, in dem ich die Vorhaltungen meiner Mutter nicht mehr ertragen konnte.


    Sie war im Laufe der Saison nämlich immer ungeduldiger geworden, weil ich mich weigerte, meine Verehrer zu erhören. Ständig lag sie mir mit ihren Wünschen in den Ohren. Sie beklagte bitterlich, dass ich mir keine Mühe gäbe, eine gute Partie zu machen. Man konnte praktisch über nichts anderes mehr mit ihr reden. Neidisch betrachtete sie die Töchter ihrer Freundinnen, die so viel mehr Erfolg hatten als ich. Ihrer Meinung nach lief ich bereits Gefahr, Falten zu bekommen und endgültig sitzen zu bleiben. Damit ich begriff, mit welch geringen Mitteln eine alte Jungfer auskommen muss, überredete sie meinen Vater, mir das Nadelgeld zu kürzen.


    Und dann betrat sie eines Morgens mein Zimmer mit einem Maßband, wie Schneiderinnen es benutzen, um meinen Taillenumfang zu messen. Sie war nämlich davon überzeugt, dass ich von Tag zu Tag mehr Fett ansetzte. Ich wehrte mich. Sie schrie mich an. Es war nicht auszuhalten!


    Verständlich, dass ich nach einem Ausweg aus dieser Situation suchte. Nur deshalb sagte ich ja, als Philip mich wenige Stunden nach der Auseinandersetzung mit meiner Mutter bat, ihn zu heiraten.


    Sein Antrag kam für mich völlig überraschend. Wir hatten uns bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen getroffen, aber kaum miteinander gesprochen. Da sein größtes Interesse der Jagd galt, einem Thema, das mich langweilte, war ich ihm sogar manchmal bewusst aus dem Weg gegangen. Dabei hatte ich nie darüber nachgedacht, wie sehr ein guter Jäger die Herausforderung schätzt. Offenbar hatte es ihm gefallen, dass ich ihn nicht wie so viele andere junge Damen anhimmelte und ihn mit meiner Aufmerksamkeit verfolgte. Jedenfalls versicherte er mir in wohlgesetzten Worten, dass er mich über alles liebe.


    Bestimmt würde er sich mir gegenüber großzügiger, nachsichtiger und verständnisvoller zeigen als Mama! Also verlobte ich mich mit ihm.


    Die Hochzeit fand statt, sobald die umfangreichen Vorbereitungen abgeschlossen waren. Sechs Monate später war ich Witwe. Ich hatte meinen Mann kaum lange genug gekannt, um ihn, ohne zu zögern, beim Vornamen zu nennen. Als ich das Telegramm las, das mich über seinen Tod informierte, verspürte ich nicht Trauer, sondern Erleichterung. Ich war frei! Vor Aufregung begann ich zu zittern. Was den Butler veranlasste, mich zu einem Sessel zu führen, denn er fürchtete, ich sei einer Ohnmacht nahe. Tatsächlich werde ich nie ohnmächtig. Eine Ohnmacht ist die Folge eines zu eng geschnürten Korsetts oder zu heftiger Gefühle. Ich versuche, beides zu vermeiden.


    Ich hatte mich Philip nie wirklich nahe gefühlt. Daher konnte ich auch nicht um ihn trauern. Als typischer Jäger verlor er das Interesse an mir, sobald er mich erobert hatte. Wir unternahmen eine kurze Hochzeitsreise. Wenig später verabschiedete er sich von mir, um mit einigen Freunden in Afrika auf Jagd zu gehen. Natürlich schrieben wir uns. Es waren höfliche, aber letztendlich nichtssagende Briefe.


    Mit der Nachricht von Philips Tod begann für mich die vorgeschriebene Trauerzeit. Ein ganzes Jahr lang durfte ich nur schwarzen Crêpe tragen und musste allen Gesellschaften fernbleiben. Darauf folgten weitere zwölf Monate, in denen ich meine Trauer durch graue Seidenkleider beweisen und sehr zurückhaltend beim Annehmen von Einladungen sein musste.


    Eine angenehme Überraschung war, dass mein Gemahl sein großes Vermögen mir hinterlassen hatte. Auch das Londoner Stadthaus fiel mir zu. Der Landsitz der Familie in Derbyshire würde später natürlich Philips Erben gehören, dem Sohn seiner Schwester Anne. Doch da der kleine Alexander gerade erst drei Jahre alt war, teilte Annes Ehemann mir mit, ich solle Ashton Hall noch einige Jahre lang als mein Zuhause betrachten. Tatsächlich war ich noch nie dort gewesen. Dennoch entschied ich mich, in London zu bleiben, um dort ein absolut ereignisloses Leben zu führen, so wie man es von einer Witwe erwartete.


    Es war Philips Freund Colin Hargreaves, der mich aus meiner Langeweile erlöste.


    An jenem warmen Sommernachmittag hatte ich mich in Philips mit Walnussholz getäfelte Bibliothek zurückgezogen, um zu lesen. Der Raum war, wie auch alle anderen im Haus, geschmackvoll eingerichtet. Hier gab es wertvolle Teppiche, die in der Axminster-Technik hergestellt worden waren, und glänzend polierte, erstaunlich bequeme Möbel.


    Davis, mein Butler, hatte den Besucher kaum gemeldet, als dieser auch schon eintrat, meine Hand an die Lippen zog und einen Kuss daraufhauchte. „Es ist ein seltsames Gefühl, ohne Philip hier zu sein“, stellte er fest. „Wir haben all unsere Reisen in diesem Raum geplant.“ Hargreaves nahm auf einem der ledergepolsterten Stühle Platz. „Verzeihen Sie, Lady Ashton. Ich sollte nicht von Dingen sprechen, die Ihnen Kummer bereiten.“


    In diesem Moment fühlte ich mich sehr unbehaglich, denn zweifellos trauerte er viel mehr um meinen verstorbenen Mann als ich selbst.


    „Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?“, fragte ich und griff nach der Klingelschnur.


    „Bitte, bemühen Sie sich nicht. Ich bin aus geschäftlichen Gründen hier.“


    „Dann sollte ich vielleicht nach meinem Advokaten schicken.“


    „Von ihm komme ich gerade. Sie wissen natürlich, wie sehr Philip Griechenland und die Ägäis liebte?“


    „Griechenland?“, wiederholte ich leicht verwirrt.


    „Er hat mehrere Monate im Jahr dort verbracht. Und als er in Afrika erkrankte …“


    „Bitte, fahren Sie fort!“


    „Es lag ihm viel daran, Ihnen seine Villa auf Santorin zu zeigen.“


    „Santorin?“ Ich konnte mich schwach daran erinnern, dass der Anwalt ein Haus auf einer der griechischen Inseln erwähnte, als er auflistete, was ich alles geerbt hatte. Doch da er angenommen hatte, ich sei von Trauer überwältigt, hatte er sich sehr kurz gefasst.


    „Philip hat die Villa erst vor einigen Jahren gekauft und sie testamentarisch Ihnen vermacht. Es wird Ihnen dort gefallen, denke ich. Ihr Gemahl jedenfalls war davon überzeugt. Nach der Rückkehr aus Afrika wollte er Sie mit der Reise nach Santorin überraschen.“ Erneut machte Hargreaves eine Pause. „Als er krank wurde, sagte er mehr als einmal zu mir: ‚Kallista muss die Villa kennenlernen‘. Schließlich versprach ich ihm, alle nötigen Reisevorbereitungen zu erledigen.“


    „Und wer ist Kallista?“, fragte ich.


    Er lächelte. „So hat er Sie doch genannt.“


    Erstaunt hob ich die Augenbrauen. Philip hatte mich meist in leicht ironischem Ton als Lady Ashton und gelegentlich zärtlich als Emily oder Darling angesprochen. „Er hat mich nie Kallista genannt.“


    „Aber er sprach von Ihnen meistens als Kallista.“


    „Tatsächlich?“, murmelte ich.


    „Ich würde vorschlagen, dass Sie die Reise nach Santorin im Frühjahr unternehmen. Die Mittelmeerküste ist dann wunderschön.“ Er erhob sich und deutete eine Verbeugung an. „Bitte vergeben Sie mir, dass ich den Kosenamen gebraucht habe, den Philip Ihnen gegeben hat.“


    Ich betrachtete ihn mit einem kleinen Lächeln. Er war wirklich ein gut aussehender Mann. „Wenn wir uns erst besser kennen, dürfen Sie mich gern Kallista nennen.“


    „Sie sind hinreißend, genau wie Philip Sie geschildert hat.“ Noch einmal hauchte er einen Kuss auf meinen Handrücken. „Ich muss mich verabschieden. Bitte, teilen Sie mir mit, wann Sie die Reise nach Santorin antreten möchten.“ Damit wandte er sich zur Tür.


    Vom Fenster aus beobachtete ich, wie er den Berkeley Square überquerte. Sein Besuch hatte mich aufgewühlt. Einerseits war es stets unangenehm für mich, mit Menschen zusammen zu sein, die wirklich um meinen verstorbenen Mann trauerten. Andererseits war das, was Colin Hargreaves über Philips Gefühle mir gegenüber angedeutet hatte, eine echte Überraschung für mich. Und warum hatte ich nichts vom Interesse meines Gemahls an Griechenland gewusst?


    Es war Davis, der mich aus meinen Gedanken riss. „Ihre Eltern erwarten Sie im Salon, Lady Ashton“, sagte er.


    Wie üblich begrüßte meine Mutter mich mit einem Vorwurf. „Du musst wirklich darauf achten, Emily, dass die Vorhänge geschlossen bleiben.“


    „Philip ist nun seit anderthalb Jahren tot“, gab ich zurück. „Und niemand kann von mir verlangen, ewig im Dunkeln zu leben.“


    „Prinz Albert ist seit beinahe dreißig Jahren tot. Trotzdem ehrt Königin Victoria sein Andenken noch immer“, ereiferte sie sich, die eine große Verehrerin Ihrer Majestät war. Sie schaute sich um. „Übrigens wäre es gewiss keine Missachtung deines verstorbenen Mannes, diesen Raum neu einzurichten.“


    Philip hatte sich der herrschenden Mode widersetzt, Zimmer mit allem Möglichen vollzustellen, und damit genau meinen Geschmack getroffen. Besonders der Salon gefiel mir, zumal auf meinen Wunsch hin die meisten Jagdtrophäen entfernt worden waren.


    „Nun lass das Mädchen doch“, kam mein Vater mir zu Hilfe. „Die Trauerzeit währt nun schon dreimal so lange wie die Ehe der armen Emily, und …“


    Meine Mutter unterbrach ihn. „Du willst doch nicht etwa, dass sie all ihre Zukunftschancen verspielt? Sie muss sich nur an die Regeln halten, dann wird sie im nächsten Jahr bestimmt eine vorteilhafte zweite Ehe schließen.“


    „Das möchte ich gar nicht, Mama. Mir gefällt es, selbst über mein Vermögen verfügen zu können.“


    Vater lachte. Doch meine Mutter stellte zornig fest: „Red keinen Unsinn!“ Schon setzte sie zu einer weiteren ihrer langatmigen Moralpredigten an.


    Ich war froh, als sie sich endlich verabschiedete, wobei sie nicht versäumte, den Butler daran zu erinnern, dass er die Vorhänge schließen müsse. Davis nickte höflich. Doch ich wusste, er würde nichts unternehmen, ohne zuvor meine Zustimmung einzuholen.


    Er begleitete meine Eltern hinaus, kam jedoch gleich darauf zurück. „Madam, ich musste leider einen der Lakaien entlassen. Lizzy hat ihn überrascht, wie er Lord Ashtons Schreibtischschubladen durchsuchte.“


    „Hat er etwas gestohlen?“


    „Ich habe in seiner Kammer nachgeschaut und nichts gefunden. Aber vielleicht sollten Sie selbst den Inhalt der Schubladen noch einmal überprüfen.“


    Obwohl ich nicht wusste, was Philip in seinem Schreibtisch aufbewahrt hatte, nickte ich.


    Nachdem ich mich dieser Aufgabe unterzogen hatte, wandte ich mich den Bücherregalen zu. Es gab tatsächlich eine ganze Reihe von Werken, die sich mit dem alten Griechenland beschäftigten. Bisher hatte ich geglaubt, Philip habe sie während seines Studiums in Eton und Cambridge angeschafft. Nun betrachtete ich sie mit neu erwachtem Interesse. Schließlich zog ich einen Führer durch die griechische Abteilung des British Museum heraus.


    Ohne mein Zutun fielen die Seiten auseinander, und mein Blick blieb an der Abbildung einer bemalten Vase hängen. Der Künstler hatte Achills Kampf gegen die Amazonenkönigin dargestellt. Ich betrachtete das Bild eine Zeit lang. Dann erst bemerkte ich ein Blatt Papier, das wohl nicht als Lesezeichen gedient hatte. „Durch Ihr Vorgehen haben Sie sich in große Gefahr gebracht“, stand nämlich darauf.


    Seltsam … Es gab weder eine Anrede noch eine Unterschrift. Ein wenig beunruhigt legte ich das Blatt schließlich in die oberste Schreibtischschublade. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit noch einmal dem Buch zu.


    Zu meiner eigenen Überraschung stellte ich fest, dass die dort abgebildeten griechischen Kunstwerke eine große Faszination auf mich ausübten. Ich begann einige der Beschreibungen und Erklärungen zu lesen. Und plötzlich war ich entschlossen, mir die Originale anzuschauen. Ich befahl, die Kutsche vorfahren zu lassen.


    Als Kind hatte ich in Begleitung meines Vaters manchmal die Säle des British Museum durchstreift. Doch später, als meine Erziehung ganz in die Hände meiner Mutter und der von ihr ausgewählten Gouvernanten übergegangen war, hatte ich mich mit anderen Dingen beschäftigen müssen. Ich hatte Französisch und Italienisch sowie Sticken, Zeichnen, Singen und Klavierspielen gelernt. Natürlich hatte ich auch Unterricht in gutem Benehmen und Haushaltsführung erhalten. Zudem hatte man versucht, mir das selbstständige Denken abzugewöhnen. Zum Glück vergeblich …


    Im Museum fragte ich sogleich nach einem Führer, denn ich hatte viele Fragen, auf die ich eine Antwort suchte. Man bat mich, einen Moment zu warten. Kurz darauf erschien ein Gentleman mittleren Alters, der mich mit einer tiefen Verbeugung begrüßte und sich als Alexander Murray, Kurator der Sammlung für griechische und römische Kunstwerke des Altertums, vorstellte. Während er mit mir einen langen Gang entlangschritt, drückte er mir sein Beileid zum Tod meines Mannes aus und berichtete, wie dankbar man Lord Ashton sei, weil er dem Museum so viele Kunstwerke gestiftet hätte. „Sicher möchten Sie diese Ausstellungsstücke zuerst sehen, Mylady?“


    Ich konnte dazu nur nicken. Es fiel mir nicht leicht, mir einzugestehen, dass ich Philip noch weniger gekannt hatte, als mir bis dahin bewusst gewesen war.


    Dann hatten wir die griechische Abteilung erreicht, und Mr Murray begann mit seinen Erläuterungen. Es gab mehrere sehr schöne Vasen, die Philip dem Museum offenbar als Spende überlassen hatte. Eine davon gefiel mir besonders gut. Fasziniert betrachtete ich die Darstellung eines jungen Mannes, der mit einem Apfel vor drei hübschen Frauen stand.


    „Dies“, sagte der Kurator, „ist ein sogenannter Kelchkrater, ein Gefäß zum Mischen von Wein und Wasser. Beachten Sie besonders die Henkel. Erinnern sie nicht an einen Blütenkelch? Und diese wunderbare rotfigurige Malerei! Meiner Meinung nach war dies Lord Ashtons Lieblingsstück. Es kostete ihn große Überwindung, sich von der Vase zu trennen. Doch er vertrat die Überzeugung, dass ein solches Kunstwerk nicht in eine Privatsammlung gehöre, sondern an einen Ort, an dem jeder es bewundern könne.“


    Ich betrachtete die Malerei eingehend und rief schließlich: „Der Künstler hat wirklich sehr sorgfältig gearbeitet. All diese erstaunlichen Details! Sehen Sie sich nur das Profil des Mannes an! Man kann sogar die Wimpern erkennen.“


    „Ja, die rotfigurige Vasenmalerei eignet sich besser für solche Feinheiten als die schwarzfigurige. Das hat etwas mit der Art und dem Zeitpunkt der Glasur zu tun. Natürlich ist auch das Können des Malers von großer Bedeutung. Dieser Künstler gilt als einer der besten.“


    „Wie heißt er?“


    „Das weiß niemand. Aber an seiner Technik ist er eindeutig zu erkennen.“


    „Hm … Das Bild erinnert mich ein wenig an den Parthenon-Fries.“


    „Gut beobachtet, Lady Ashton!“


    Ich lächelte. „Befinden sich noch andere Werke dieses Künstlers im Besitz des Museums?“


    „Allerdings. Sowohl rotgrundige als auch schwarzgrundige, und sogar ein paar Lekythen. Das sind weißgrundige, farbig bemalte Gefäße, die zum Aufbewahren von Olivenöl dienten. Wenn ich Ihnen einige davon zeigen darf?“


    „Gern. Aber zunächst wüsste ich lieber noch etwas mehr über diese Vase. Wen stellen die Figuren dar?“


    „Die Göttinnen Athene, Hera und Aphrodite. Sie haben an einer Hochzeitsfeier teilgenommen. Leider ist diese von Eris, der Göttin der Zwietracht, gestört worden. Eris brachte nämlich einen goldenen Apfel mit, in den die Worte ‚Te Kalliste‘ eingraviert waren, das heißt ‚Für die Schönste‘. Jede der anderen drei Göttinnen beanspruchte diesen Titel sogleich für sich. Und Zeus beauftragte den armen Paris, einen jungen Hirten, damit, ein Urteil zu fällen. Paris überreichte den Apfel an Aphrodite, denn sie versprach ihm, dafür zu sorgen, dass die für ihre Schönheit berühmte Helena seine Gemahlin würde.“


    „Das dürfte Hera und Athene ziemlich verärgert haben.“


    „Allerdings. Aber es kommt noch schlimmer. Helena war nämlich bereits mit Menelaos, dem König von Sparta, verheiratet. Doch mit Aphrodites Hilfe überzeugte Paris sie davon, ihren Ehemann zu verlassen und ihm nach Troja zu folgen. Deshalb kam es zum Trojanischen Krieg.“


    Murray sagte das, als müsste ich genau wissen, wovon er sprach. Aber bisher hatte die griechische Mythologie mich kaum interessiert. Also nickte ich nur und bat den Kurator, noch einmal zu wiederholen, was auf dem Apfel stand.


    „Te Kalliste“, meinte er, „für die Schönste.“


    So erfuhr ich, dass Philip, der mich Kallista genannt hatte, mich wohl für eine Schönheit gehalten hatte.


    2. März 1887, Ostafrika


    Bin außer mir vor Zorn.


    Fitzroy, dieser Dummkopf, verließ das Lager schon vor dem Frühstück und ließ sich von Lusala, einem der Einheimischen, zu einem Nashorn führen.


    Er muss ihn tags zuvor beauftragt haben, das Tier mit einem Köder anzulocken. Fitzroy schlich sich an seine Beute heran. Doch als er schießen wollte, stolperte er, wodurch das Tier natürlich gewarnt wurde. Statt es entkommen zu lassen, schoss Fitzroy, ohne richtig zu zielen. So verwundete er das arme Rhinozeros nur.


    Er hat wirklich keine Ahnung davon, was es bedeutet, auf Großwildjagd zu gehen! Man ist den Tieren Respekt schuldig und eine faire Behandlung! Es widerspricht jeder Moral, Köder auszulegen. Außerdem schießt ein echter Jäger nur, wenn er sicher sein kann, die Beute zu töten.


    Sah mich gezwungen, die Spur des verwundeten Nashorns aufzunehmen, um es Stunden später von seinen Leiden zu erlösen.


    War verständlicherweise sehr verärgert. Hargreaves schlug vor, die Jagd ganz abzubrechen und stattdessen das Mount Kenya genannte Gebirge zu erforschen. Welch ein Unsinn! Doch mit seiner absurden Idee hat er mich tatsächlich ein wenig aufgemuntert.

  


  
    2. KAPITEL


    „Wie du siehst, bin ich eine wichtige Persönlichkeit“, sagte ich lachend zu meiner Freundin Ivy, mit der ich beim Tee saß. „Im Museum hat man mir sofort den Kurator der Abteilung ‚Griechische und römische Antike‘ als Führer geschickt. Das kann nur bedeuten, dass sie wissen, wie reich ich bin, und auf eine Spende von mir hoffen.“


    „Sei dir dessen nicht zu sicher! Vielleicht haben Sie dich nur deshalb so zuvorkommend behandelt, weil du Philips Witwe bist. Wer hätte gedacht, dass dein verstorbener Mann sich ausgerechnet für das alte Griechenland interessiert hat? Ich jedenfalls hätte das nie vermutet.“


    „Ich war auch sehr überrascht. Mit mir hat er nie darüber gesprochen.“


    „Bestimmt gab es andere Themen“, meinte Ivy und errötete ein wenig, „über die ihr euch während eurer Hochzeitsreise austauschen wolltet.“


    „Ehrlich gesagt, wir haben uns nicht besonders oft unterhalten. Philip hat sich häufig mit seinem Tagebuch beschäftigt. Und ich habe viel gelesen. Er war so nett, mir mehrere neue Bücher zu kaufen.“


    „Es war aber nicht nett von ihm zu sterben, ehe du Gelegenheit fandest, zu erkennen, welch faszinierende Interessen er hatte.“


    „Immerhin hat er mich dafür entschädigt, indem er mir ein großes Vermögen hinterließ“, versuchte ich zu scherzen. Doch tatsächlich empfand ich zum ersten Mal so etwas wie Trauer über seinen Tod. „Ich wünschte nur …“ Ich unterbrach mich, weil ich mich gerade darüber beklagen wollte, wie ungerecht es war, dass eine Witwe zwei Jahre lang praktisch vom gesamten gesellschaftlichen Leben abgeschnitten war.


    Ivy kannte mich gut genug, um meine Gefühle zu erraten. Tröstend griff sie nach meiner Hand. „In ein paar Monaten ist die Trauerzeit vorüber.“


    „Weißt du, ich habe eigentlich gar keinen Grund, unzufrieden zu sein. Ich darf selbst über mein Geld verfügen. Ich kann lesen, was auch immer mir gefällt. Überhaupt kann ich tun und lassen, was ich will, solange ich zurückgezogen lebe.“


    „Aber wer möchte schon so lange auf alle gesellschaftlichen Vergnügungen verzichten?“


    „Immerhin muss ich nicht mehr im Haushalt meiner Mutter leben“, bemerkte ich vehement.


    „Und niemand versucht, täglich deinen Taillenumfang zu messen“, stimmte Ivy mir zu.


    „Es hat zweifellos Vorteile, eine wohlhabende Witwe zu sein. Manchmal frage ich mich, ob mein Leben als verheiratete Frau sich tatsächlich sehr von dem als unverheiratete Tochter unterschieden hätte.“


    „Da ich noch ledig bin, kann ich nicht viel dazu sagen.“


    „Nun, in zwei Wochen wirst du mit Robert den Bund der Ehe eingehen und eine Menge neue Erfahrungen sammeln.“


    In diesem Moment erschien Davis, um zwei neue Besucherinnen zu melden. Gleich darauf traten Emma Callum und Arabella Dunleigh ein. Mit ausgestreckten Händen eilte Emma auf mich zu und rief: „Meine Teure, ich freue mich so, Sie zu sehen! Tatsächlich kann ich es kaum glauben, dass Lord Ashton schon seit mehr als einem Jahr von uns gegangen ist. Aber es muss wohl so sein. Sonst wären wir nicht hier.“


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Wie schön, dass Sie gekommen sind, Emma.“ Ich wandte mich ihrer Freundin zu. „Wie geht es Ihnen, Arabella?“


    „Danke, gut.“ Sie setzte sich und nahm sich sogleich ein Stück Hefegebäck von der Platte auf dem Tisch.


    Ich goss den beiden Neuankömmlingen Tee ein.


    „Meine Mutter erwähnte, dass Worth persönlich Ihr Hochzeitskleid entworfen hat“, sagte Emma zu Ivy.


    „Es ist wunderschön, und ich freue mich darauf, es zu tragen.“


    „Ich weiß noch nicht, was ich anziehen werde, sollte ich heiraten.“


    Das konnte ich nicht glauben. Emma verwandte viel Zeit auf ihre Garderobe, und ihr Vater war bereit, auch für die extravagantesten Wünsche zu zahlen. Leider führte das nur allzu oft dazu, dass Emma Farben und Schnitte wählte, die ihr nicht besonders gut standen. Sie hatte ein hübsches Gesicht. Aber das bemerkte kaum jemand, wenn sie so wie heute ein grellgelbes Kleid trug.


    „Ich muss gestehen“, fuhr sie fort, „dass ich manchmal versuche, mir mein eigenes Hochzeitskleid vorzustellen. Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis ich mich verlobe. Doch vorher möchte ich mich noch ein bisschen amüsieren.“


    Dies konnte nur die Einleitung zu irgendeiner boshaften Bemerkung sein. Seit meiner Verlobung mit Philip hatte Emma immer wieder versucht, mich zu demütigen. Und sie folgte dann auch prompt.


    „Sie, teuerste Emily, wissen natürlich besser als wir anderen um die Gefahren und Nachteile des Ehelebens.“ Emma seufzte theatralisch auf. „Die Rolle der treu sorgenden Gemahlin ist gewiss nicht so angenehm wie die der umschwärmten jungen Schönheit. Allerdings nehme ich an, dass Sie nicht wirklich lange genug verheiratet waren, um die Pflichten einer Ehefrau als drückend zu empfinden.“


    „Das stimmt“, erwiderte ich kühl. „Philip war so rücksichtsvoll, mich zur Witwe zu machen, ehe ich begann, mich in der Rolle der Gattin unwohl zu fühlen.“


    Arabella verschluckte sich an ihrem zweiten Hefeteilchen.


    „Wie können Sie nur so über Ihren Gemahl sprechen!“ Vorwurfsvoll schaute Emma mich an. „Lord Ashton war ein echter Gentleman. Ich habe ihn mehr bewundert als die meisten andern Herren in meinem Bekanntenkreis.“


    „Er war ein wahrhaft edler Mensch“, stimmte Arabella zu, die sich von ihrem Hustenanfall erholt hatte.


    „Sie sollten sein Andenken wirklich nicht in den Schmutz ziehen, Emily.“ Das war natürlich noch einmal Emma.


    „Ich wünschte“, meinte Ivy im Bemühen, einen offenen Streit zu verhindern, „der Gedanke an meine Hochzeit würde mich nicht so nervös machen.“


    „Robert Brandon wird bestimmt ein sehr fürsorglicher Ehemann sein“, beruhigte Arabella sie und griff nach einem Teekuchen.


    „Und er hat ein so wunderschönes Haus!“ Jetzt hörte Emma sich fast ein wenig neidisch an. „Bestimmt wird er Ihnen ein großzügiges Nadelgeld gewähren.“


    „Darauf wird Ivys Vater zweifellos bestehen“, mischte ich mich ein.


    „Sie müssen sehr genau auf das achten, Ivy, was Ihre Mutter Ihnen über die Ehe sagt. Es soll da einige Dinge geben, die ich persönlich sehr schockierend finde. Aber als Frau muss man dergleichen wohl ertragen.“


    „Meine Schwester“, verkündete Arabella, „hat sich nach der Hochzeitsnacht mehrere Tage in ihrem Zimmer eingeschlossen. Sie muss Schreckliches erlebt haben!“


    „Welch ein Unsinn!“, rief ich aus und warf meiner besten Freundin einen ermutigenden Blick zu. „Philip jedenfalls hat nichts getan, was mich schockiert hätte. Im Übrigen sollte man nicht versuchen, eine junge Braut zu verunsichern.“


    „Nun“, meinte Emma spitz, „wir möchten Ivy nur helfen, eine gute Gemahlin zu werden, auch wenn das manchmal Opfer erfordert. Ich bin sicher, ihr Bräutigam liebt sie. Gewiss wird sie eine lange und glückliche Ehe führen. Die Vorstellung ist natürlich für jemanden, der wohl nie wieder ein solches Glück erleben wird, schwer zu ertragen.“ Ihre Augen funkelten boshaft, während sie mich in meiner Witwentracht musterte.


    In mir erwachte der Wunsch, sie deutlich in ihre Schranken zu verweisen. Daher sagte ich: „Tatsächlich hat Philip mir in der Hochzeitsnacht einen guten Rat erteilt, den ich gern an Ivy weitergeben möchte. Er sagte: ‚Entspann dich, Darling! Dann wirst du feststellen, dass diese … Erfahrung gar nicht so unangenehm ist.‘ Und er hatte recht.“


    Vor Entsetzen über meine Worte ließ Arabella ihren Teekuchen fallen. Emma sprang mit hochrotem Kopf auf. „Philip würde sich für Sie schämen, wenn er Sie hören könnte! Eine Dame sollte …“


    „Ich glaube kaum“, unterbrach ich sie, „dass Sie meinen Mann gut genug kannten, um ihn beim Vornamen zu nennen.“


    Sie griff nach Arabellas Arm und zog sie zur Tür. „Wie bedauerlich, meine teure Emily, dass Sie noch nicht in der Lage sind, Gäste zu empfangen.“


    Tatsächlich hatte ich mit meinen Worten auch die arme Ivy schockiert. „O Gott, was hast du getan?“, flüsterte sie.


    „Ich habe mich köstlich amüsiert“, gab ich zurück. „Findest du nicht, dass diese beiden Frauen klatschsüchtig und boshaft sind? Ich jedenfalls mochte sie noch nie. Zudem weiß ich, dass Emma ihre Netze nach Philip ausgeworfen hatte. Er hat ihr allerdings nie die geringste Beachtung geschenkt, was sie ihm – und mir – vermutlich nie verziehen hat. Während meiner Verlobungszeit hat sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit versucht, mich zu demütigen und zu quälen.“


    „Warst du etwa eifersüchtig auf sie? Das mag ich nicht glauben.“


    „Eifersucht habe ich nie empfunden, das kann ich dir versichern. Aber findest du es nicht unverzeihlich, aus welchen Beweggründen diese zwei mir einen Besuch abgestattet haben? Sie wollten sich vergewissern, dass ich angemessen unglücklich bin. Noch schlimmer allerdings finde ich, dass sie versucht haben, dir Angst vor der Ehe zu machen.“


    „Du meinst, sie haben sich absichtlich grausam gezeigt? Das kann ich mir nicht vorstellen!“


    „Ich werde mir keine Mühe geben, dich vom Gegenteil zu überzeugen. Aber bestimmt weißt du selbst, wie sehr es Emma ärgert, dass sie noch nicht verlobt ist. Zweifellos wird ihr irgendwann jemand einen Antrag machen und sie zum Altar führen. Mir tut der arme Mann jetzt schon leid. Denn er muss den Rest seines Lebens mit einem Biest verbringen.“


    „Aber Emily! Du bist heute wirklich nicht du selbst! Eine Tasse Tee wird dir guttun. Soll ich nach dem Butler läuten?“


    „Nein, nein. Mir geht es hervorragend. Vor allem, da mir kürzlich klargeworden ist, dass ich als Witwe meine Meinung viel freier äußern kann als jemals zuvor. Mach dir keine Sorgen meinetwegen. Ich werde den beiden eine Entschuldigung schicken. Niemand wird einer gramgebeugten Witwe Vorwürfe machen, weil sie gelegentlich ein wenig … launisch ist.“


    „Wie böse du sein kannst!“


    Ich lachte. „Ich glaube fast, es wird mir Spaß machen, mit den anderen Witwen am Rande der Tanzfläche zu sitzen, gemeine Bemerkungen auszutauschen, Klatschgeschichten zu erzählen und Pläne für die Verheiratung der Debütantinnen zu schmieden.“


    „Wenn die Trauerzeit erst vorbei ist, wirst du bestimmt nicht lange bei den anderen Witwen sitzen. Dazu bist du viel zu jung, zu attraktiv und zu temperamentvoll.“


    „Möglich. Auf jeden Fall bin ich fest entschlossen, meine Freiheit so bald nicht aufzugeben. Wie ich schon sagte: Das Leben einer Witwe hat durchaus seine Vorteile. Doch nun zurück zu dem Thema, über das wir sprachen, ehe diese beiden Biester hier auftauchten. Philips Interesse am antiken Griechenland und mein Besuch im British Museum haben in mir den Wunsch geweckt, Homers Ilias zu lesen. Ich habe in unserer Bibliothek nach einer Übersetzung des Werks gesucht und tatsächlich gleich mehrere gefunden. Wahrscheinlich werde ich mich für die von George Chapman entscheiden.“


    „O Emily, wie klug du bist! Ein so schwieriges Buch würde ich niemals lesen.“ Ivy lächelte mich an, wurde jedoch gleich wieder ernst. „War das vorhin eigentlich ernst gemeint?“


    Fragend hob ich die Augenbrauen.


    „Was du über Philip und“, sie errötete heftig, „eure Hochzeitsnacht gesagt hast.“


    „Das war sogar sehr ernst gemeint. Rückblickend denke ich, dass Philip ein wirklich guter Ratgeber war. Wahrscheinlich hätte ich ihm viel besser zuhören sollen …“


    In der folgenden Nacht träumte ich zum ersten Mal von meinem verstorbenen Ehemann. Er sah er sehr gut aus und sehr kämpferisch. Sein sandfarbenes Haar wehte im Wind, als er versuchte, die Mauern Trojas zu erstürmen. „Kallista“, rief er dabei, „Kallista!“


    Am nächsten Morgen war ich fest entschlossen, baldmöglichst mit dem Studium der Ilias zu beginnen.


    25. März 1887, Shepherd Hotel, Kairo


    Spiele nun seit Wochen den Touristen. Ägypten hat wirklich ganz erstaunliche Sehenswürdigkeiten zu bieten. Doch bei mir erwecken diese antiken Bau- und Kunstwerke nur den Wunsch, mich wieder mit dem alten Griechenland zu beschäftigen.


    Hargreaves ist heute noch einmal zu den Pyramiden geritten. Wollte ihn nicht begleiten, sondern lieber im Basar nach Stücken aus der Ptolemäischen Zeit suchen. Am liebsten wäre mir etwas gewesen, das man in direkte Verbindung mit Alexander dem Großen hätte bringen können. Habe leider nichts gefunden. Uninteressante alte Münzen werden zu horrenden Preisen angeboten. Eine Schande!


    Meine Familie drängt mich schon seit einiger Zeit zur Ehe. Habe nie viel darüber nachgedacht und mich heute ganz plötzlich entschlossen, zu tun, was man von mir erwartet. Vermutlich wird es entsetzlich langweilig, einer jungen Dame den Hof zu machen. Aber es lässt sich wohl nicht vermeiden.

  


  
    3. KAPITEL


    Ich stellte überrascht fest, dass mir die Lektüre klassischer Texte große Freude bereitete. Doch ich vertiefte mich nicht nur in die Ilias. Ich besuchte auch häufig das British Museum. Manchmal nahm ich meinen Skizzenblock mit, um einzelne Objekte zu zeichnen.


    Da mir vieles noch sehr fremd war, beschloss ich, mich von Philip führen zu lassen, indem ich mich zuerst mit den Ausstellungsstücken beschäftigte, die er dem Museum gestiftet hatte. Mr Murray schien sich zu freuen, mich so oft in der Sammlung griechischer und römischer Altertümer anzutreffen. Ich wiederum war stolz darauf, mir rasch gewisse Grundkenntnisse über die Antike angeeignet zu haben.


    „Sie widmen Ihren Forschungen wirklich viel Zeit“, meinte er, als er mich wieder einmal vor der Vase antraf, auf der die drei Göttinnen dargestellt waren, die auf das Urteil des Paris warteten.


    „Ich hätte nie gedacht, dass so etwas so viel Freude machen kann.“


    „Dann gefällt Ihnen wohl auch Homers Werk?“


    Ich zitierte ein paar Zeilen aus dem ersten Gesang der Ilias.


    „Ah, Sie haben sich für Chapmans Übersetzung entschieden.“


    Ich verriet ihm nicht, dass ich das getan hatte, weil mir Chapmans Name aus John Keats’ bekanntem Sonett „On First Looking into Chapman’s Homer“ bekannt war, während ich von den anderen Übersetzern noch nie gehört hatte. Philips Bibliothek enthielt auch einige Ausgaben in der griechischen Originalsprache. Doch leider beherrschte ich weder modernes noch klassisches Griechisch.


    „Ich bin sicher“, fuhr Mr Murray fort, „Homer wird Sie nicht enttäuschen.“


    „Bestimmt nicht. Obwohl es für eine Dame recht … ungewöhnlich ist, sich mit den antiken Autoren auseinanderzusetzen, nicht wahr?“


    Er lachte. „Das war nicht immer so. Es hat auch berühmte Frauen gegeben, die die griechischen und römischen Mythen liebten. Ich ziehe übrigens Alexander Popes Übersetzung der Ilias allen anderen vor. Er ist so direkt.“


    „Nun, ich mag Chapmans Verse. Deshalb werde ich mich vorerst keiner anderen Übersetzung zuwenden.“ Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Vase. An diesem Tag hatte ich eine Zeichnung der Göttin Aphrodite begonnen, aber es fiel mir schwer, ihre anmutige Haltung einzufangen. Mit gerunzelter Stirn verglich ich das Original mit meiner Kopie. Dann spürte ich, dass jemand mich beobachtete. War Mr Murray noch da? Ich hatte angenommen, er sei in sein Büro zurückgekehrt. Verunsichert schaute ich mich um.


    Ein mir unbekannter Mann stand auf der anderen Seite des Raums und tat so, als betrachte er den griechischen Fries an der Wand vor mir. Tatsächlich jedoch waren seine Augen auf mich gerichtet. Auch als ich seinen Blick einen Moment lang erwiderte, wandte er sich nicht ab. Er blieb ruhig stehen und gab mir Gelegenheit, die rote Narbe auf seiner rechten Wange zu mustern. Vermutlich hatte er sie sich bei einem Duell zugezogen. Er war mir ein wenig unheimlich, und sein seltsames Verhalten beunruhigte mich. Vergeblich versuchte ich, mich wieder auf meine Skizze zu konzentrieren.


    Ich hörte, wie jemand auf mich zukam, und fuhr herum.


    „Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt, Lady Ashton“, sagte Mr Murray.


    Der Unbekannte war verschwunden.


    „Im Gegenteil“, meinte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Ich freue mich, Sie zu sehen.“


    „Ich will Sie nicht lange von Ihrem Tun abhalten. Aber ich dachte, Sie würden vielleicht gern etwas mehr über die griechische Mythologie erfahren.“ Damit reichte er mir ein Buch. Handbuch der Mythologie stand in goldenen Buchstaben auf dem Einband.


    „Oh, vielen Dank, Mr Murray. Damit machen Sie mir wirklich eine Freude.“ Ich steckte das Werk in mein Retikül und schaute mich noch einmal unauffällig um. Den Mann mit der Narbe konnte ich nirgends entdecken.


    Die Zeit verging wie im Flug. Während ich zu Beginn meiner Witwenschaft manchmal schon morgens den Abend herbeigesehnt hatte, wünschte ich mir jetzt oft, die Tage wären länger. So sehr fesselte mich mein neues Interessengebiet.


    Ivy heiratete, und ich nahm in ein langweiliges graues Kleid gehüllt an der Hochzeitsfeier teil. Meine Freundin strahlte vor Glück, worüber ich sehr froh war. Trotzdem überkam mich eine leise Melancholie, weil mir irgendwann klar wurde, dass ich mich an meine eigene Hochzeit kaum erinnern konnte.


    Ich wusste noch, dass ich aufgeregt gewesen war und mir große Mühe gegeben hatte, keine Fehler zu machen. Ja, ich war so mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich Philip nur wenig Aufmerksamkeit zu schenken vermochte. Als ich nun sah, wie warm Roberts Augen blickten, während er seiner Braut den Ehering über den Finger schob, überkam mich so etwas wie Neid. Zum ersten Mal bedauerte ich, meinen eigenen Bräutigam während der gesamten Hochzeitszeremonie nicht ein einziges Mal wirklich angeschaut zu haben. Ob er mich wohl auch genauso liebevoll betrachtet hatte wie Robert seine Ivy?


    Kaum eine Woche nachdem meine Freundin Mrs Brandon geworden war, wurde Emmas Verlobung mit Lord Haverills Sohn bekannt gegeben – mit Lord Haverills jüngerem Sohn wohlgemerkt. Wie ich wusste, hatte sie dessen ersten Antrag abgelehnt, weil sie hoffte, noch etwas Besseres zu finden. Doch offenbar hatten ihre Eltern zum Schluss darauf bestanden, dass sie seinem Werben nachgab.


    Ein paar Tage später – Ivy und Robert befanden sich zu diesem Zeitpunkt auf Hochzeitsreise, und ich las gerade einen amüsanten Brief, den sie mir aus Paris geschickt hatte – fiel meine Mutter wieder einmal über mich her.


    „Emily“, rief sie statt einer Begrüßung aus, „Mrs Callum hat mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, dass du Emma gegenüber ein paar Dinge über die Ehe geäußert hast, die das arme Mädchen zutiefst schockiert haben. Emma fürchtet sich nun vor der Hochzeit und hat unter Tränen darum gebeten, man möge die Verlobung lösen.“


    „Ich kann dir versichern, dass ich nie etwas gesagt habe, was Emma hätte Angst machen müssen. Sie wehrt sich nur dagegen, einen jüngeren Sohn zu heiraten.“


    „Wahrscheinlich hast du recht. Nur gut, dass Emma selbst recht vermögend ist. Das wird dem jungen Paar ein erträgliches Leben garantieren.“


    „Solange Mr Haverill das Geld seiner Frau nicht verschleudert.“


    „So etwas sollte eine junge Dame niemals zu verstehen geben. Es wirft ein schlechtes Licht auf dich.“ Meine Mutter wandte den Blick zum Fenster, während sie fortfuhr: „Genauso wie die Tatsache, dass die Vorhänge wieder nicht zugezogen sind.“


    Ich schwieg. Und schließlich meinte sie: „Lady Elliott gibt am Mittwoch eine kleine Dinnergesellschaft und möchte, dass du daran teilnimmst. Meiner Meinung nach solltest du die Einladung akzeptieren. Es wird nicht getanzt, die Gäste sind sorgfältig ausgewählt und deine Trauerzeit nähert sich dem Ende.“


    Eine Gesellschaft bei Lady Elliott war fast so schlimm wie die Überquerung des Ärmelkanals in einem winzigen Boot bei stürmischem Wetter. Die Dame war die beste Freundin meiner Mutter und neigte dazu, mich ständig zu kritisieren.


    „Ich fühle mich noch nicht stark genug, um die Einladung anzunehmen“, erklärte ich mit einem kleinen Seufzer und vergewisserte mich, dass Chapmans Homer-Übersetzung gut versteckt unter Ivys Brief lag.


    „Du kannst dich nicht für immer vor der Welt verstecken.“


    „Aber Mama! Du selbst hast gesagt, ich solle mir ein Beispiel an der Königin nehmen.“


    „Aber doch nicht in allem! Ich begreife nicht, warum du nicht ausgehen willst. Schließlich weigerst du dich, die Vorhänge geschlossen zu halten. Und du kleidest dich sehr … gewagt.“


    „Keineswegs“, widersprach ich. „Mr Worth selbst ist für meine Garderobe verantwortlich. Auf sein Anraten hin habe ich ein ganzes Jahr lang nur schwarzen Crêpe getragen, wie du dich vielleicht erinnerst. Und was die Teilnahme am gesellschaftlichen Leben in London betrifft … Ich fürchte, alles wird mich schmerzlich an Philip erinnern.“


    „Mir ist bewusst, wie sehr du unter dem Verlust leidest“, meinte meine Mutter und schaute mich mit einem Blick an, der mehr Mitgefühl ausdrückte, als sie mir jemals zuvor geschenkt hatte.


    „Ich denke, es wird das Beste für mich sein, eine Zeit lang nach Paris zu gehen“, hörte ich mich zu meiner eigenen Überraschung sagen.


    „Nach Paris?“


    „Ja. Da wir während unserer Hochzeitsreise die Stadt nicht besucht haben, gibt es dort keine belastenden Erinnerungen für mich. Und ich werde auch nicht allein sein. Ivy und Robert halten sich ein paar Wochen lang in Paris auf.“


    „Du kannst unmöglich auf Reisen gehen“, ereiferte sich meine Mutter. „Es gehört sich einfach nicht.“


    „Aber Philip wollte mir den Louvre zeigen! Er würde es bestimmt gutheißen, dass ich nach Paris fahre.“ Ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil ich so ungehemmt log. Aber ich brauchte einen Grund, London zu verlassen.


    Tatsächlich nickte meine Mutter. „Ich verstehe, warum du dich in London nicht wohlfühlst. Trotzdem wäre es falsch, nach Paris zu gehen. Warum fährst du nicht aufs Land und besuchst Philips Schwester Anne?“


    Die Vorstellung jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken, obwohl ich Anne sehr mochte. Die Verwandten meines Mannes waren untröstlich über seinen Tod. Sie würden ihren Kummer ebenso wie die schönen Erinnerungen an den Verstorbenen mit mir teilen wollen. Und ich würde gezwungen sein, ihnen die ganze Zeit etwas vorzuspielen.


    Entschlossen schaute ich meine Mutter an. „Ich möchte Paris kennenlernen. Vor meiner Abreise werde ich dich und Papa noch zu einem Dinner einladen.“


    Zu meinem Erstaunen gab sie nach. „Du benötigst eine Anstandsdame“, verkündete sie.


    Erleichtert darüber, dass sie nicht auf die Idee gekommen war, mir ihre Begleitung anzubieten, erklärte ich: „Als Witwe brauche ich zum Glück nur meine Zofe mitzunehmen. In Paris werde ich ja viel mit Ivy zusammen sein. Mach dir also keine Sorgen um mich.“


    „Vermutlich müsste ich dir diese Reise verbieten. Wirst du wenigstens vor Weihnachten nach England zurückkehren?“


    Seit dem Tag, da ich Philips Frau geworden war, konnte sie mir rein rechtlich gesehen keine Befehle mehr erteilen. Doch ehe ich ihr diese Tatsache in Erinnerung rufen konnte, wurde ein weiterer Besucher gemeldet. Ich hatte in der vergangenen Woche meine Karte bei mehreren meiner Bekannten abgegeben, um ihnen zu verdeutlichen, dass ich nach einer angemessenen Zeit der Zurückgezogenheit wieder bereit war, Besuch zu empfangen. Dass gerade Lord Palmer derjenige war, der jetzt den Weg zu mir gefunden hatte, freute mich besonders. Er war ein sehr sympathischer älterer Herr und einer der wenigen, mit denen Philip und ich während unserer kurzen Ehe regelmäßig Kontakt gehabt hatten.


    Wir unterhielten uns eine Zeit lang über alles Mögliche. Doch schließlich kam, wie nicht anders zu erwarten, die Rede auf meinen verstorbenen Mann.


    „Ein überaus tragischer Verlust“, bemerkte Lord Palmer. „Doch das Leben geht weiter. Und vor Ihnen, meine junge Dame, liegt eine vielversprechende Zukunft.“


    Himmel, das hörte sich ja an, als habe er sich auf die Seite meiner Mutter geschlagen!


    „Eben erst habe ich zu meiner Tochter gesagt“, bemerkte diese daraufhin auch sofort, „dass sie sich nicht länger im Haus verstecken darf. Sie muss wieder am gesellschaftlichen Leben teilnehmen.“


    Ohne auf die Äußerung meiner Mutter einzugehen – wofür ich ihm sehr dankbar war –, fuhr Lord Palmer fort: „Ich habe Philip geliebt wie meinen eigenen Sohn. Gemeinsam haben wir viele interessante Nachmittage im British Museum verbracht.“


    „In der Antikensammlung?“, fragte ich.


    „O ja! Von Jugend an habe ich mich für diese Zeit begeistert.“


    „Die griechischen Kunstwerke sind sehr beeindruckend“, meinte ich zustimmend. „Um sie besser zu verstehen, habe ich kürzlich begonnen, die Ilias zu lesen.“


    „Eine gute Idee! Wer gefällt Ihnen besser: Hektor oder Achill?“


    „Eindeutig Hektor. Achill ist so überheblich.“


    „Es ist schwierig, passende Beschäftigungen zu finden, solange man in Trauer ist“, meinte meine Mutter in entschuldigendem Ton.


    Weder Lord Palmer noch ich reagierten auf ihre Worte.


    „Ich hätte nicht gedacht“, gestand ich, „dass die Beschreibung eines Krieges mich so sehr fesseln würde. Der Kampf um Troja … Manchmal allerdings fühle ich mich ein bisschen unsicher. Vielleicht wäre es besser gewesen, mir einen Überblick über die griechische Mythologie zu verschaffen, ehe ich mich Homer widmete.“


    „Ich würde Ihnen Thomas Bulfinchs Age of Fable empfehlen, das unter anderem eine sehr gute Inhaltsangabe der Ilias enthält. Wenn man die Geschichte des Trojanischen Krieges kennt, kann man sich besser auf die dichterischen Feinheiten von Homers Werk konzentrieren. Bestimmt finden Sie Bulfinchs Werk in Philips Bibliothek.“


    „Danke für den guten Rat.“


    „Sind Ihre Söhne auch an der Antike interessiert?“, erkundigte sich meine Mutter.


    „Leider nein.“


    „Ist nicht einer von den beiden inzwischen verheiratet?“ Offenbar verlor sie ihr Ziel, mich mit einem weiteren passenden Mann zu verehelichen, nie aus den Augen.


    „Sie sind beide noch ledig“, meinte Lord Palmer höflich, ehe er sich wieder mir zuwandte. „Bevor er nach Afrika reiste, zeigte Ihr Gemahl mir das Manuskript eines wissenschaftlichen Werkes, an dem er arbeitete. Ich glaube, er wollte es Eine Gegenüberstellung großer Griechen, ihrer Charaktere und Verdienste nennen. Ich würde es gern in Erinnerung an Philip veröffentlichen.“


    „Ich fürchte, ich wüsste nicht einmal, wo ich nach dem Manuskript suchen sollte.“


    „Wenn es Ihnen recht ist, komme ich bei Gelegenheit wieder und schaue mich einmal in der Bibliothek um. Bestimmt hat er es irgendwo dort aufbewahrt.“


    Ich nickte. Und meine Mutter nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.


    Sie war der Überzeugung, zu viel Bücherwissen schade dem Ansehen einer jungen Dame. Ich lauschte der Unterhaltung zwischen ihr und Lord Palmer nur mit einem Ohr. Denn in Gedanken war ich bereits dabei, Reisevorbereitungen zu treffen.


    Nachdem meine Gäste sich verabschiedet hatten, holte ich mir Baedekers Parisführer aus der Bibliothek und setzte mich mit dem Buch ans Fenster. Als mein Blick zufällig nach draußen wanderte, entdeckte ich auf einer der Bänke, die man am Berkeley Square aufgestellt hatte, den Mann mit der Narbe. Sein Anblick ließ mich erschauern.


    „Das müsste alles sein“, verkündete Colin Hargreaves. „Die Fahrkarten für den Zug und die Fähre habe ich Ihnen gegeben. Im Hotel Le Meurice ist ein Zimmer für Sie reserviert. Und Monsieur Beaulieu, der Hotelmanager, wird Sie persönlich vom Bahnhof abholen.“


    Vier Tage waren vergangen, seit ich mich so spontan entschlossen hatte, nach Paris zu fahren. Statt meine Bediensteten mit der Organisation der Reise zu beauftragen, hatte ich eine Nachricht an Mr Hargreaves geschickt. Der hatte sich schnell und zuverlässig um alles gekümmert.


    „Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen danken soll.“ Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln.


    Offen erwiderte er meinen Blick – eine Angewohnheit, die manchmal etwas beunruhigend wirken konnte. „Tatsächlich hat Ihre Bitte mich erstaunt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie London so bald verlassen würden.“


    „Ich auch nicht.“ Unauffällig beobachtete ich, wie er sich mit der Hand durch sein leicht zerzaustes Haar fuhr. „Doch plötzlich wurde mir klar, wie sehr mich die Vorstellung belastete, bald wieder den verschiedensten gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkommen zu müssen.“


    Hargreaves begann zu lachen, und ich sah mich gezwungen, eine Erklärung hinzuzufügen. „Bitte, missverstehen Sie mich nicht. Natürlich bietet das gesellschaftliche Leben viel Angenehmes. Doch im Moment fühle ich mich …“


    Er lachte jetzt so laut, dass ich mitten im Satz abbrach und dann leicht konsterniert fragte: „Was amüsiert Sie denn so?“


    „Dass Sie sich solche Mühe geben, höflich zu sein und den Schein zu wahren. Wahrhaftig, kein vernünftiger Mensch könnte sich darauf freuen, monatelang an nichts anderem als an langweiligen Tee- und düsteren Dinnergesellschaften teilzunehmen, wie sie für eine Witwe als angemessen gelten. Ich verstehe sehr gut, dass Sie Paris vorziehen.“


    Ich seufzte. „Es ist nicht immer leicht, sich an die vorgegebenen Regeln zu halten. Trotzdem möchte man auch nicht ausgeschlossen werden, nicht wahr?“


    „Mit Freunden eine Ausfahrt in den Hyde Park zu unternehmen kann sehr vergnüglich sein“, meinte er zustimmend. „Und wer würde schon freiwillig auf einen großen Ball verzichten?“


    „Ich fürchte, Sie haben mich durchschaut. Darf ich Ihnen diesmal etwas zu trinken anbieten, Mr Hargreaves?“


    „Danke, gern.“ Er stand auf, trat zu dem Tischchen, auf dem mehrere Karaffen und Gläser standen, und goss sich etwas Whisky ein. Genüsslich nahm er einen Schluck.


    „Schenken Sie sich ruhig noch einmal nach“, sagte ich. „Seit Monaten hat niemand mehr davon getrunken. Ich weiß gar nicht, was ich mit ihm machen soll.“


    „Sie könnten ihn selbst trinken.“


    „Das würde meine Mutter in den Wahnsinn treiben.“ Die Vorstellung gefiel mir. „Nie würde sie mir etwas anderes als ein Glas Sherry gestatten. Leider mag ich Sherry überhaupt nicht.“


    Lächelnd füllte Hargreaves ein zweites Glas und hielt es mir hin. „Bitte!“


    Ich kam mir beinahe ein bisschen verrucht vor, als ich am Whisky nippte. Dabei zuckte ich zusammen. „Das ist ja scheußlich!“


    „Dann müssen wir uns wohl etwas anderes einfallen lassen, um Ihre Mutter in den Wahnsinn zu treiben.“


    „Vielleicht sollte ich es mit Port versuchen. Davis erwähnte, dass Philip stets nur den besten gekauft hat und dass der Weinkeller voll davon ist.“


    „Ja, ich bin oft in den Genuss seines wirklich hervorragenden Portweins gekommen. Überhaupt haben wir viele angenehme Stunden in seinem Haus verbracht.“ Er betrachtete mich nachdenklich. „In diesem Raum hat Philip zum ersten Mal über Sie gesprochen. Er gestand mir, dass er sich auf Lady Elliotts Ball in Sie verliebt habe. Er hatte beobachtet, dass Sie die Annäherungsversuche mehrerer Gentlemen – unter ihnen war auch ein Duke – zurückgewiesen hatten. Das hat ihn tief beeindruckt, denn er meinte, es beweise, dass Sie es nicht auf einen Titel abgesehen hätten.“


    Ich errötete ein wenig.


    „Er war überglücklich, als Sie seinen Antrag annahmen.“


    Beschämt senkte ich den Blick. Unsere Ehe musste Philip sehr viel mehr bedeutet haben als mir. Doch das konnte ich Hargreaves unmöglich sagen.


    Er bemerkte mein Unbehagen und entschuldigte sich dafür, dass er Dinge zur Sprache gebracht hatte, die mich offensichtlich noch immer betrübten.


    „Beabsichtigen Sie, London ebenfalls bald zu verlassen?“ Ich wechselte das Thema.


    „Ja, und möglicherweise werden sich unsere Wege in Paris kreuzen.“


    Die Vorstellung gefiel mir. Als Hargreaves sich nach einer weiteren Viertelstunde angenehmer Konversation verabschiedete, sagte ich: „Ich denke, wir kennen uns jetzt gut genug, um uns in Zukunft beim Vornamen zu nennen.“


    „Ich fühle mich geehrt, Emily.“ Seine dunklen Augen leuchteten, und sein Lächeln war überaus charmant.


    5. April 1887, Berkeley Square, London


    So sehr ich auch die afrikanische Savanne liebe, der Komfort eines Hauses in London ist nicht zu unterschätzen …


    Kann mich hier ungestört meiner wissenschaftlichen Arbeit widmen. Meine griechischen Objekte fehlen mir allerdings. Habe bereits überlegt, ob ich sie von Ashton Hall hierher bringen lassen soll.


    Natürlich könnte ich meine Sammlung auch deutlich vergrößern und einige Exemplare in beiden Häusern ausstellen. Das wäre vielleicht die beste Lösung.

  


  
    4. KAPITEL


    Eine Woche später hatte ich mich in meiner Suite im Le Meurice gegenüber dem Jardin des Tuileries bereits häuslich eingerichtet. Kurz nach meiner Ankunft traf ich mich mit Ivy, die – wie ich zufrieden feststellte – ihre Hochzeitsreise sehr genoss. Sie und Robert freuten sich, mich zu sehen, schienen allerdings ein wenig besorgt darüber, dass ich mich auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet hatte. Die beiden planten nämlich, kurz darauf in die Schweiz zu fahren und befürchteten, ich könne mich in ihrer Abwesenheit einsam fühlen.


    Und sie hatten recht. Einige Tage nach ihrer Abreise bedauerte ich, keine Gesellschafterin eingestellt zu haben. Doch bald schon hatte ich mich an das Leben in der französischen Hauptstadt gewöhnt. Ich unternahm lange Spaziergänge, traf mich mit anderen englischen Touristen zum Tee und unternahm gelegentlich einen Einkaufsbummel.


    Tatsächlich fühlte ich mich in Paris bedeutend wohler als in London, was wohl damit zusammenhing, dass meine hiesigen Bekannten dem Tod von Philip nicht so große Bedeutung zumaßen wie jene in England. Es wurde selten von ihm gesprochen, denn kaum jemand in Frankreich hatte ihn persönlich gekannt. Daher verspürte ich nicht ständig ein schlechtes Gewissen darüber, dass ich nicht wirklich um ihn trauern konnte. Das Bedürfnis, mich vor der Welt zu verstecken, war vollkommen verschwunden. Ja, ich war sogar froh, mich relativ frei bewegen zu können, so wie die Zeit der Halbtrauer es gestattete.


    Dank meiner gesellschaftlichen Stellung wurde ich zu verschiedenen Soireen eingeladen. Recht häufig bat man mich auch zum Dinner. Aber ich nahm nur jene Einladungen an, die mich wirklich interessierten. Es war eine große Erleichterung, zu wissen, dass meine Mutter nicht plötzlich auftauchen und mich schelten würde, weil ich mich vor meinen gesellschaftlichen Verpflichtungen drückte.


    Während meiner ersten Woche in Frankreich fand ich viel Zeit zum Lesen. Bald schloss ich die Lektüre der Ilias ab. Schon zwei Tage später konnte ich auch The Age of Fable aus der Hand legen, ein Buch, das mir viele neue Einsichten vermittelt hatte. Ursprünglich hatte ich mich nun der Odyssee zuwenden wollen. Doch stattdessen beschloss ich, mit Popes Übersetzung der Ilias fortzufahren.


    Das Hotel lag nicht weit vom Louvre entfernt, sodass es ein Leichtes für mich war, dem Museum häufige Besuche abzustatten. Die wunderbare Sammlung griechischer Altertümer faszinierte mich. Nachdem ich mir die Ausstellungsstücke genau angeschaut hatte, begann ich – wie schon im British Museum in London – einzelne von ihnen zu skizzieren. Leider war ich nur selten mit meiner Leistung zufrieden. Es wollte mir einfach nicht gelingen, die Szenen, die ich von den ausgestellten Stücken des Parthenon-Frieses kopierte, wirklich treffend zu Papier zu bringen. Jetzt wünschte ich, ich hätte den Anweisungen und Ratschlägen des Zeichenlehrers, den meine Mutter vor einigen Jahren für mich eingestellt hatte, mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Trotzdem war ich mit großem Eifer bei der Sache – auch, weil ich das Gefühl hatte, jede Beschäftigung mit der Antike würde mich dem Mann näher bringen, den ich geheiratet und so bald darauf verloren hatte.


    Als ich eines Nachmittags aus dem Louvre ins Hotel zurückkehrte, teilte meine Zofe mir mit, ein Franzose würde auf mich warten. Da ich wusste, wie groß ihre Abneigung gegen alle war, die nicht zu den Untertanen von Königin Victoria zählten, wunderte es mich nicht, dass sie hinzusetzte: „Ich hätte ihn gar nicht hereingelassen, wenn er nicht behauptet hätte, er wolle Ihnen etwas von Lord Ashton bringen.“


    „Da wir uns in Frankreich aufhalten, Meg“, belehrte ich sie, „müssen wir damit rechnen, gelegentlich Kontakt zu den Bewohnern dieses Landes zu haben. Hat der Gentleman seinen Namen genannt?“


    „Renoir.“


    Voller Neugier auf meinen Gast betrat ich den Salon.


    Ein Mann mit dunklen brennenden Augen trat mir entgegen. Unter dem Arm hielt er ein flaches, in braunes Papier gewickeltes Paket. „Madame“, begrüßte er mich, „ich bin untröstlich über den Tod Ihres Gemahls. Eine Tragödie! Allerdings bin ich froh, Ihnen persönlich das Bild überreichen zu können, das ich in seinem Auftrag gemalt habe.“


    „Ein Bild?“ Aufgeregt packte ich das Gemälde aus – und schaute in mein eigenes Gesicht.


    Ich war derart schockiert, dass ich im ersten Moment keinen Laut über die Lippen brachte. Tatsächlich hatte ich bereits hin und wieder von den impressionistischen Malern gehört, doch noch nie hatte ich bewusst eines ihrer Werke gesehen. Nun war ich zutiefst beeindruckt davon, wie Renoir in einem Spiel von Licht und Farben mein Antlitz zum Leben erweckt hatte.


    Mit weichen Knien ließ ich mich aufs Sofa sinken und fragte mich, wie er das Porträt hatte malen können, da ich ihm doch nie Modell gesessen hatte.


    Natürlich hatte Renoir meine Verwirrung bemerkt. Doch offenbar deutete er sie falsch. „Das Bild gefällt Ihnen nicht?“


    „Es ist wunderschön“, versicherte ich ihm.


    Das schien ihn zu beruhigen. Und er sagte: „Lord Ashton hatte seine Reise nach Ägypten unterbrochen, um mich aufzusuchen und mir eine Fotografie von Ihnen zu übergeben. Er beauftragte mich, anhand dieses Fotos und mithilfe einer Beschreibung Ihrer Haar- und Augenfarbe, die er selbst mir lieferte, ein Porträt von Ihnen zu malen. Nun, da ich Sie kennengelernt habe, Madame, muss ich Lord Ashton nachträglich ein Lob für seine gute Beobachtungsgabe zollen.“


    „Ich hatte keine Ahnung davon, dass er mich mit einem Gemälde von mir überraschen wollte“, murmelte ich. „Haben Sie meinen Mann gut gekannt, Monsieur Renoir?“


    „Ich denke schon. Er gehörte zu den Menschen, die ein Bild am liebsten direkt vom Künstler kaufen. Und im Gegensatz zu vielen anderen wusste er die impressionistische Malerei zu schätzen. Er besaß einen offenen Geist, möchte ich behaupten. Wenn er Paris besuchte, dinierte er gelegentlich mit mir.“


    „Das hat er mir nie erzählt.“ Noch immer verwirrt, betrachtete ich mein Abbild. „Hat Lord Ashton Sie bereits bezahlt?“


    „Liebes Kind“, rief Renoir aus, „das ‚Porträt von Kallista‘ ist mein Hochzeitsgeschenk an Sie! Ich wünschte nur, Ihr Gemahl hätte es auch sehen können.“


    „Vielen Dank, Monsieur. Sie sind ebenso liebenswürdig wie großzügig. Ich werde das Gemälde stets in Ehren halten.“


    Ein paar Tage nach dieser Begegnung nahm ich eine Einladung zu Cécile du Lac an. Man hatte mir die Dame, die bedeutend älter war als ich, auf einer Dinnergesellschaft vorgestellt. Da sie mir gleich sympathisch gewesen war, freute ich mich auf das Treffen mit ihr. Also ließ ich mir von Meg, die laut darüber klagte, dass ich nicht zu einer netten englischen Lady zum Tee ginge, in eines meiner elegantesten grauen Kleider helfen.


    Ich betrachte es als großen Glücksfall, stets in Häusern gelebt zu haben, die den Wohlstand und den guten Geschmack ihrer Besitzer widerspiegelten. Madame du Lacs Haus allerdings übertraf alles, was ich bisher kennengelernt hatte. Es verfügte über weitläufige Räume und war mit schönen Möbeln, wertvollen Teppichen und ausgewählten Kunstobjekten ausgestattet. Der Salon, in dem sie mich empfing, war ganz in Gold und Weiß gehalten. Nur die Vorhänge, die jetzt zurückgezogen waren, schimmerten in einem seidigen Blau. Durch die hohen Fenster fiel helles Sonnenlicht herein und spiegelte sich in den goldenen Kerzenständern auf dem Kaminsims sowie in den fein geschliffenen Gläsern, die auf einem zierlichen Bord standen.


    Madame du Lac trug ein Nachmittagskleid, das ihren Körper in weichen Falten umspielte. Sie begrüßte mich herzlich und bat mich, auf einem der zierlichen Stühle Platz zu nehmen. „Wie es Ihnen allerdings möglich ist, sich trotz dieses engen Korsetts zu bewegen, wird mir für immer ein Rätsel bleiben“, stellte sie fest.


    Da ich nichts darauf zu erwidern wusste, lächelte ich nur höflich.


    „Sie werden vermutlich feststellen, dass meine Manieren gelegentlich zu wünschen übrig lassen“, fuhr sie fort. „Ich hoffe, das stört Sie nicht. Ich jedenfalls bin der Meinung, dass man es sich in meinem Alter erlauben kann, sich hin und wieder über gewisse Regeln hinwegzusetzen.“


    Ehe ich eine passende Antwort darauf gefunden hatte, stürzten zwei kleine Hunde herbei und begannen, an dem spitzenbesetzten Saum von Madame du Lacs Kleid zu knabbern.


    „Brutus, Caesar, wollt ihr wohl damit aufhören!“, schimpfte sie, ergriff erst den einen, dann den anderen Übeltäter und setzte beide auf eine Decke in der Nähe des Kamins. „Halten Sie auch Hunde, Lady Ashton?“


    „Ich glaube, auf dem Landsitz meines verstorbenen Ehemannes gibt es einige Jagdhunde.“


    Madame du Lac ließ das Thema fallen. „Seit ich Renoirs wundervolles ‚Porträt von Kallista‘ gesehen habe, war es mein Wunsch, Sie persönlich zu treffen. Ihr Gemahl muss sehr romantisch veranlagt gewesen sein.“


    Wenn das Korsett mich nicht aufrecht gehalten hätte, wäre ich wohl auf meinem Stuhl zusammengesunken, so enttäuscht war ich darüber, ausgerechnet von Madame du Lac wieder in die Rolle der trauernden Witwe gedrängt zu werden. „Er hat sich mir gegenüber stets liebenswürdig gezeigt“, brachte ich mühsam hervor.


    „Wahrscheinlich müssen Sie oft Gespräche wie dieses führen – was bestimmt recht unangenehm für Sie ist. Sie haben ihn nicht sehr lange gekannt, nicht wahr?“


    „Wir waren nur ein paar Monate verheiratet.“


    „Haben Sie ihn dann überhaupt gekannt?“


    Ich erstarrte.


    „Keine Angst, chérie. Ich habe nicht die Absicht, Sie zu quälen. Mein eigener Gemahl starb ebenfalls kurz nach der Hochzeit. Es war eine arrangierte Ehe gewesen, und ich wusste praktisch nichts über ihn. Seine Freunde allerdings glaubten, ich würde ihn ebenso gut kennen wie sie. Ich musste Trauer vortäuschen, wo ich doch nur Verwirrung, Einsamkeit und ein wenig Scham darüber empfand, dass ich meinen Mann nie wirklich geliebt hatte.“


    Staunend hatte ich ihren offenen Worten gelauscht. Und während ich noch nach einer passenden Entgegnung suchte, griff Madame nach der Klingelschnur.


    „Ich trinke am liebsten Champagner. Werden Sie mir bei einem Glas Gesellschaft leisten?“


    „Gern“, stieß ich hervor, obwohl mir gerade jetzt eine Tasse Tee gutgetan hätte.


    Im nächsten Augenblick erschien aber auch schon ein Lakai mit einem Tablett. Er reichte mir ein Glas Champagner.


    Nachdem ich es geleert hatte, gewann ich tatsächlich meine Selbstsicherheit zurück. Allerdings löste der ungewohnte Alkohol mir auch die Zunge. So dauerte es nicht lange, bis ich meiner Gastgeberin die Geschichte meiner Ehe anvertraut hatte.


    „Anfangs habe ich sehr darunter gelitten, dass alle Welt mich bedauerte, weil ich einen so wundervollen Mann wie Philip verloren hatte. Mir war er nie besonders wundervoll vorgekommen, und es fiel mir schwer, die Rolle der trauernden Witwe zu spielen. Jeder lobte ihn in den höchsten Tönen. Ich jedoch konnte kaum etwas über ihn sagen. Inzwischen allerdings weiß ich ein wenig mehr über ihn. Und erstaunlicherweise wächst mein Interesse an ihm. Jetzt wünsche ich mir oft, ich hätte mehr Zeit mit ihm gehabt, mich öfter mit ihm unterhalten und ihm tiefere Gefühle entgegengebracht.“


    „Machen Sie sich keine Vorwürfe, Kallista. Ihre Ehe war so kurz, dass Sie kaum Gelegenheit hatten, mehr von Ihrem Mann in Erfahrung zu bringen.“ Sie musterte mich freundlich und vergewisserte sich dann: „Sie sind hoffentlich damit einverstanden, dass ich Sie Kallista nenne?“


    Ich nickte, seufzte und sagte: „Wie konnte ich Philip bloß für einen Mann halten, dessen Lebensinhalt die Jagd war? In Wirklichkeit pflegte er enge Kontakte zu modernen Künstlern und sammelte antike Kunstwerke.“


    „Hätten Sie sich anders verhalten, wäre Ihnen das schon vor der Eheschließung bekannt gewesen?“


    Darüber musste ich erst nachdenken. Doch schließlich schüttelte ich den Kopf. „Ich fürchte, ich habe nur geheiratet, um meiner Mutter zu entkommen. Die alten Griechen haben mich damals ebenso wenig interessiert wie die Impressionisten. Jetzt allerdings brenne ich darauf, mich mit all dem zu beschäftigen, was für meinen Gemahl wichtig war. Als Mr Hargreaves mir erzählte, wie Philip sich in mich verliebt hat, regten sich heftige Gefühle in mir.“


    „Liebste Kallista, machen Sie nicht den Fehler, einem Toten Ihr Herz zu schenken. Sie würden sich damit nur selbst ins Unglück stürzen.“


    „Mir geht es allein darum, mehr über Philip herauszufinden.“ Ich griff nach meinem inzwischen wieder gefüllten Champagnerglas. „Es gibt so viele Rätsel, die ich lösen möchte. Monsieur Renoir beispielsweise erwähnte, dass mein Mann mehrere impressionistische Gemälde gekauft hat. Doch diese Bilder befinden sich nicht in Ashton House in London. Wo also sind sie?“


    „Ich an Ihrer Stelle würde nicht zu viel darüber nachgrübeln. Sie sind in Paris! Genießen Sie Ihren Aufenthalt in dieser wunderbaren Stadt!“


    Natürlich berichtete ich, was ich bereits unternommen hatte. Auch meinen Besuch in Worths Modeatelier erwähnte ich. Woraufhin Madame du Lac sich erhob, um mit einer winzigen Schere ein Stückchen Stoff von einem der Vorhänge abzuschneiden. „Lassen Sie sich von Worth eine Robe in diesem Farbton schneidern. Sie werden bezaubernd darin aussehen.“


    „Aber ich bin noch in Trauer“, gab ich zu bedenken.


    „Es gibt so viele unsinnige Vorschriften“, meinte sie kopfschüttelnd. „Und wir Frauen sollen Sie alle einhalten. Männer würden sich niemals dazu bereit erklären.“


    „Ich habe immer geglaubt, Trauerkleidung für Männer gäbe es nicht, weil sie sich sowieso langweilig und düster anziehen.“


    „Vielleicht …“ Cécile du Lac lachte. „Auf jeden Fall bestehe ich darauf, dass Sie bei Worth eine blaue Robe bestellen. Außerdem möchte ich Sie bitten, mich Cécile zu nennen.“


    Diesem Wunsch kam ich gern nach.


    11. April 1887, Berkeley Square, London


    Habe einen scheußlichen Ball besucht und ganz schnell wieder verlassen. Hargreaves meinte, wir sollten den Abend im Reform Club verbringen. Dort geht es mir eigentlich viel zu politisch zu. Aber das Essen ist gut, also gab ich nach.


    Meine Schwester Anne hatte darauf bestanden, mich ihrer Freundin Miss Huxley vorzustellen. Die junge Dame scheint darauf zu brennen, Lady Ashton zu werden. Schrecklich! Womöglich besitzt sie ja viele gute Eigenschaften. Mir allerdings sind sie bisher verborgen geblieben.

  


  
    5. KAPITEL


    Durch die Bekanntschaft mit Cécile du Lac wurde mein Leben bedeutend interessanter. Sie vergaß mich nie, wenn sie zu ihrem literarischen Salon einlud, und fragte mich häufig, ob ich mit ihr zu Abend speisen wolle. Da ich nach wie vor nicht an Bällen teilnahm, empfand ich die Gesellschaften in ihrem Haus als angenehme Abwechselung zu meinem ansonsten recht gleichförmig verlaufenden Leben.


    Natürlich schrieb ich regelmäßig an meine Eltern. Eines Tages erreichte mich ein Brief meiner Mutter, in dem sie mir mitteilte, sie habe erfahren, dass Madame du Lac sehr wahrscheinlich einer alten Adelsfamilie entstammte, die während der Französischen Revolution nur knapp der Guillotine entkommen war. Unter diesen Umständen drängte Mama mich natürlich, die Freundschaft mit Cécile zu vertiefen. Ich solle über eventuelle exzentrische Verhaltensweisen der Dame hinwegsehen und mich bemühen, mit ihrer Hilfe neue Kontakte zu schließen.


    Wenn meine Mutter geahnt hätte, welche Kontakte Cécile pflegte, wäre sie allerdings entsetzt gewesen …


    Schließlich kehrten Ivy und ihr Mann nach Paris zurück. Da Robert eine Menge Korrespondenz zu erledigen hatte, nutzten Ivy und ich die Gelegenheit zu einem ausgiebigen Spaziergang im Schlosspark. Wir schlugen die Allee ein, die vom Eingang an der Rue de Rivoli aus in den Jardin des Tuileries führte. Von hier aus konnte man in der Ferne den Triumphbogen am Place de l’Étoile sehen und natürlich auch den Obelisken, der aus Ägypten nach Paris zum Place de la Concorde gebracht worden war.


    Nachdem Ivy eine Zeit lang von ihrer Reise in die Schweiz erzählt hatte, wollte sie wissen, was ich während der letzten Tage unternommen hatte.


    „Gestern Abend“, sagte ich, „hat Cécile mich zu einer wundervollen Feier mitgenommen. Es handelte sich um eine Dinnergesellschaft zu Ehren Renoirs, der kürzlich geheiratet hat. Cécile drängte mich, ich solle ein Porträt des Malers anfertigen und es ihm und seiner Gemahlin als Hochzeitsgeschenk überreichen. Ich entschied mich, etwas im Stil der antiken griechischen Vasen zu wagen. Renoir stellte ich als Paris dar, wie er seine Helena entführt.“


    „Emily, wie mutig von dir! Ich hätte nie gewagt, einem so bekannten Maler etwas von mir Gezeichnetes zu geben.“


    „Es war doch nur ein Scherz! Niemand erwartete, ein Kunstwerk aus meiner Hand zu sehen. Und natürlich war meine Skizze auch keines.“


    „Befürchtest du nicht, es könnte dir gesellschaftlich schaden, mit diesen Leuten zu verkehren?“, fragte Ivy und errötete dabei ein wenig. „Ich meine, diese Maler und ihre Modelle haben zum Teil jahrelang zusammengelebt, ohne den Bund der Ehe zu schließen. Man sagt, Alice Hoschedé sei verheiratet und habe ihren Mann verlassen, um mit den Kindern zu Monet zu ziehen. Über deiner Begeisterung für die impressionistische Malerei solltest du deine eigene Zukunft nicht ganz vergessen.“


    Mir war, als würde ich Roberts Worte aus Ivys Mund hören. Meine Freundin schien glücklich mit ihm zu sein. Doch irgendwie musste er ihr ihre fortschrittlichen Ansichten ausgetrieben haben.


    „Cécile bewegt sich in den besten Kreisen“, verteidigte ich mich. „Es ist allgemein bekannt, dass sie Kontakt zu den verschiedensten Künstlern pflegt, und niemand macht ihr das zum Vorwurf.“


    „Madame du Lac befindet sich in einer ganz anderen Lage als du.“


    „Ja“, meinte ich leicht gereizt, „sie ist bereits bedeutend länger Witwe als ich.“


    „Vor allem plant sie in ihrem Alter gewiss keine zweite Ehe. Du hingegen bist jung und hast das Leben noch vor dir.“


    „Ivy“, rief ich erschrocken aus, „hat meine Mutter dich etwa gebeten, mir ins Gewissen zu reden?“


    „Natürlich nicht!“ Sie begann herzhaft zu lachen. „Es ist nur … Jetzt, da ich die Freuden des Ehelebens kenne, wünsche ich mir so sehr, dich ebenfalls glücklich zu sehen.“


    „Aber ich bin glücklich! Paris und die Menschen, die ich hier kennengelernt habe, gefallen mir. Ich liebe den Louvre. Und ich kann mich so frei bewegen wie nie zuvor in meinem Leben. Sicher, es stimmt, dass ich oft an Philip denke. Vor allem seit ich weiß, dass er mir einen griechischen Kosenamen gegeben hat.“


    „Wer hätte gedacht, dass er so romantisch veranlagt war?“


    Unwillkürlich seufzte ich auf. „Ich wünschte, ich wäre nicht so blind ihm gegenüber gewesen. Ich Dummkopf habe ihn immer für einen oberflächlichen Menschen gehalten, der sich nur für die Jagd interessiert.“


    „Das ist sicherlich bedauerlich. Aber viel wichtiger ist, dass du daraus gelernt hast. Bestimmt betrachtest du deine Mitmenschen jetzt viel aufmerksamer. Vor allem die vornehmen Gentlemen, die sich vielleicht in dich verlieben!“


    Ich begann zu lachen, brach jedoch abrupt ab, als mein Blick auf eine Gestalt fiel, die uns in einiger Entfernung folgte. Ich ergriff Ivy beim Arm, zog sie näher zu mir heran und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, dass sie sich umschauen sollte. „Siehst du den Mann mit der Narbe?“


    Sie nickte.


    „Ich glaube, er verfolgt mich.“


    „Bestimmt gefällst du ihm.“


    „Unsinn! Deshalb wäre er mir doch nicht bis Paris nachgereist! Er ist mir schon in London zweimal aufgefallen. Ehrlich gesagt, macht er mir ein wenig Angst.“


    „Bist du denn ganz sicher, dass es sich um ein und dieselbe Person handelt?“


    „Mit seiner Narbe ist er unverwechselbar, findest du nicht?“


    „Das stimmt. Trotzdem denke ich, dass du dich in ihm irrst. Wahrscheinlich ist diese Begegnung rein zufällig. Warum, um Himmels willen, sollte er dich verfolgen?“


    „Weil …“ Ich kam nicht dazu, Ivy eine Erklärung zu geben. Mit weit aufgerissenen Augen musterte ich einen hoch gewachsenen, gut aussehenden Gentleman, der uns entgegenkam. „Sieh nur“, flüsterte ich meiner Freundin zu und hob grüßend die Hand. Ich war sehr erleichtert darüber, jemanden zu treffen, der mich vor möglichen Übergriffen des Narbengesichtigen schützen würde.


    „Lady Ashton! Mrs Brandon! Welch angenehme Überraschung!“ Colin Hargreaves verbeugte sich vor uns.


    „Sind Sie schon lange in Paris?“, fragte Ivy.


    „Nein, ich bin gerade erst angekommen. Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie ein Stück begleite?“ Er reichte mir den Arm, und wir gingen gemeinsam weiter. „Mrs Brandon, ich möchte Ihnen nachträglich zur Hochzeit gratulieren. Ich hoffe, Sie haben Ihr Glück gefunden.“


    „Danke.“ Ivy lächelte und wechselte das Thema. „Vielleicht können Sie Lady Ashton von einem unerwünschten Verehrer befreien, der sie, wie sie glaubt, schon seit London verfolgt.“


    „Und wer ist dieser aufdringliche Mensch?“


    „Seinen Namen kenne ich nicht. Aber eben war er noch dort drüben.“ Wir schauten uns um. Doch der Mann mit der Narbe war verschwunden.


    Ich beschrieb ihn so gut ich das vermochte und betonte noch einmal, dass er mir bereits in London aufgefallen war. „Zum ersten Mal sah ich ihn im British Museum. Er benahm sich irgendwie seltsam. Aber ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, bis ich ihn ein paar Tage später vor meinem Haus am Berkeley Square bemerkte.“


    „Haben Sie ihn angezeigt?“


    „Nein, er hatte ja nichts getan.“ Ich zuckte die Schultern. „Vielleicht ist es wirklich nur Zufall, dass er sich jetzt in Paris aufhält.“


    Mr Hargreaves schaute sich noch einmal aufmerksam um und sagte dann: „Hoffentlich haben Sie alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um sich gegen den Fassadenkletterer zu schützen, der in Paris sein Unwesen treibt?“


    Natürlich hatten wir schon von dem Dieb gehört, der auf abenteuerlichen Wegen in die vornehmsten Häuser eindrang und nur die wertvollsten Schmuckstücke stahl. Wegen seiner Kletterkünste wurde er „die Katze“ genannt. Da er nie alle Juwelen mitnahm, bemerkten die bestohlenen Damen oft erst nach Tagen, dass ein bestimmtes Stück fehlte.


    „Ich habe nichts nach Paris mitgebracht, was ihn interessieren könnte“, bemerkte ich. „Er scheint einen ausgesprochen teuren Geschmack zu haben. Als Witwe bin ich natürlich bei der Auswahl meines Schmucks sehr zurückhaltend.“


    „Und ich“, erklärte Ivy, „lasse alles Wertvolle über Nacht im Hotelsafe einschließen.“


    „Gut.“ Hargreaves schenkte Ivy und mir sein charmantes Lächeln. „Gefällt es Ihnen – einmal abgesehen von diesem unheimlichen Verehrer – in Paris, Lady Ashton?“


    „Mehr, als ich erwartet hätte. Tatsächlich bin ich nicht sicher, ob ich jemals nach London zurückkehren werde.“


    „Sie könnten von hier aus direkt nach Santorin reisen, um eine Zeit lang in Ihrer dortigen Villa zu leben. Sie haben ja nicht vergessen, dass ich Philip versprechen musste, dafür zu sorgen, dass Sie Griechenland kennenlernen?“ Seine tiefe Stimme hörte sich fast so an, als wolle er mich necken. „Was haben Sie denn in den letzten Wochen unternommen? Gehen Sie regelmäßig im Jardin des Tuileries spazieren?“


    „Emily verbringt den größten Teil ihrer Zeit im Louvre“, fiel Ivy ein. „Wahrscheinlich hat sie inzwischen jedes Ausstellungsstück dort gesehen.“


    „Aber nein!“, widersprach ich. „Ich halte mich ja fast nur in der griechischen Abteilung auf. Die allerdings ist wirklich überwältigend. Ich glaube, ich könnte mich nie langweilen, selbst wenn ich für den Rest meines Lebens täglich die antiken Stücke dort betrachten müsste. Allerdings werde ich mich in den nächsten Tagen nicht mehr so oft in der Sammlung aufhalten. Ich habe nämlich beschlossen, Unterricht im Zeichnen zu nehmen.“


    „Dabei ist Emily schon jetzt wirklich gut darin“, behauptete Ivy. „Sie hat Monsieur und Madame Renoir ein Bild im griechischen Stil zur Hochzeit geschenkt.“


    „Darüber möchte ich mehr erfahren“, meinte Hargreaves amüsiert. Und als er die ganze Geschichte gehört hatte, stellte er fest: „Erstaunlich, wie es Ihnen gelingt, die Anstandsregeln zu Ihren Gunsten auszulegen oder sie einfach zu vergessen. Ihre Mutter“, dabei zwinkerte er mir tatsächlich zu, „wäre begeistert.“


    „Und wenn sie wüsste, dass ich mich mit einem der begehrtesten Junggesellen über derartige Dinge unterhalte, statt mit ihm zu flirten, wäre sie geradezu außer sich vor Begeisterung“, gab ich lachend zurück.


    Er setzte eine betrübte Miene auf. „Sie halten mich also eines Flirts für unwürdig?“


    Ivy und ich wechselten einen Blick von Frau zu Frau. Colin Hargreaves sah nicht nur gut aus, er war zudem sehr charmant, ein Gentleman, dessen Gesellschaft man genoss, auch wenn man in Bezug auf ihn keine weitergehenden Absichten verfolgte.


    „Vielleicht haben Sie Zeit und Lust, am Donnerstag mit uns zu dinieren, Mr Hargreaves?“, fragte meine Freundin. „Mein Gemahl und ich wollen ein paar Freunde, unter ihnen natürlich auch Lady Ashton, ins Café Anglais einladen.“


    „Ich fühle mich geehrt und nehme die Einladung gern an. Doch nun muss ich mich leider verabschieden. Ich bin mit einem Freund verabredet, um mit ihm einen kleinen Ausritt zu unternehmen.“


    Sobald er sich außer Hörweite befand, wandte Ivy sich mir zu und sagte: „Er ist ein wirklich beeindruckender Mann. Selten ist mir jemand begegnet, der so exzellent aussieht. Und dann besitzt er auch noch Humor, gute Manieren und Charme. Fällt uns nicht eine nette junge Dame ein, mit der wir ihn verkuppeln könnten? Wäre es nicht angenehm, wenn er einen festen Platz in unserem Freundeskreis einnähme?“


    Mir gefiel die Vorstellung, Colin könne eine Familie gründen, seltsamerweise gar nicht. Also zuckte ich die Schultern und erklärte: „Ich glaube kaum, dass er beabsichtigt, in nächster Zeit zu heiraten. Er reist viel und scheint großen Wert auf seine Freiheit zu legen.“


    „Das haben die Leute auch über Philip gesagt, ehe er dir begegnete und sich Hals über Kopf in dich verliebte.“


    „Ja, aber Philip war, wie wir bereits übereinstimmend festgestellt haben, auch ein ganz besonderer Mensch. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es zwei von dieser Sorte gibt.“


    14. April 1887, Berkeley Square, London


    Die Suche nach einer Gemahlin erweist sich als genauso mühsam und langweilig, wie ich befürchtet hatte. An heiratswilligen jungen Damen besteht kein Mangel. Sie scheinen mich geradezu zu verfolgen. Gefallen tun sie mir allerdings nicht. Ich wünsche mir eine Ehefrau, die gebildet und gleichzeitig schön ist. Aber natürlich ist mir klar, dass ihre wichtigste Aufgabe darin bestehen wird, mir einen Erben zu schenken. Es wäre daher wahrscheinlich nicht besonders klug, noch lange nach meiner Helena zu suchen.


    Habe mit Lord Palmer während eines Dinners (absolut schreckliches Essen!) mindestens zwei Stunden lang über Achill diskutiert. Bemühte mich vergeblich, ihn davon zu überzeugen, dass Achills scheinbare Charakterschwächen in Wirklichkeit Folge verschiedener Schicksalsschläge sind.

  


  
    6. KAPITEL


    Im Café Anglais zu dinieren, war jedes Mal ein Erlebnis. An dem Abend, da Ivy und Robert ihre Gäste dorthin eingeladen hatten, übertraf der Koch sich wieder einmal selbst. Das mehrgängige Menü war vermutlich beinahe ebenso gut wie das berühmte „Dîner des Trois Empereurs“, das dort vor etlichen Jahren den drei wichtigsten Herrschern Europas – Zar Alexander I., Wilhelm I. und Otto von Bismarck – serviert worden war. Zar Alexander soll sich damals beschwert haben, weil es keine Gänseleberpastete gegeben hätte. Wir hatten mehr Glück: Die Pastete, die man uns vorsetzte, war, wie alles andere auch, ganz hervorragend. Ich gestehe, dass ich selten in meinem Leben ein Abendessen so genossen habe.


    Nachdem das Dessert hereingebracht und genüsslich verspeist worden war, löste die Gesellschaft sich erstaunlich rasch auf. Colin Hargreaves bot mir an, mich nach Hause zu begleiten, und beauftragte einen der Kellner, nach einer Droschke für uns zu schicken. Doch als wir aus dem Lokal traten, verspürte ich plötzlich den Wunsch, zu Fuß zu gehen. Es war angenehm kühl, die Luft erschien mir frisch und belebend. Zudem war mir klar, dass mir etwas Bewegung nach dem überreichlichen Mahl guttun würde. In London hätte ich mich wahrscheinlich zu schwer und behäbig gefühlt, um mich nach etwas anderem als Ruhe zu sehnen. In Paris jedoch war die Atmosphäre anregend. Sie erfüllte mich mit ungeahnter Energie und vermittelte mir das Gefühl, Farben und Düfte intensiver wahrzunehmen.


    Ich hob den Blick erst zu Colins Gesicht, dann zum dunklen, sternklaren Himmel und sagte: „Ich würde gern für immer in Paris bleiben. Die Vorstellung, nach London zurückzukehren, bedrückt mich.“


    „Ich verstehe Sie. Obwohl ich der Meinung bin, dass Sie die Vorzüge Londons vielleicht etwas zu voreilig von sich weisen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie noch gar keine Gelegenheit hatten, alle positiven Seiten der Stadt kennenzulernen.“


    „Damit liegen Sie bestimmt richtig. Für mich jedoch ist London untrennbar mit meiner Mutter und ihrem Bemühen, mich zu … beherrschen, verbunden. Solange sich das nicht ändert, werde ich mich dort nie wirklich wohlfühlen.“


    „Die Probleme mit Ihrer Mutter nähmen bestimmt ein rasches Ende, wenn Sie einen alten verkrusteten Duke mit einem großen Vermögen heiraten, ihm ein Dutzend Kinder schenken und bei jeder Gelegenheit Ihre Mama um Rat bitten würden.“


    „Zweifellos!“ Seine Worte hatten mich zum Lachen gebracht. Doch ich wollte nicht länger über mich sprechen. „Sie selbst scheinen nicht besonders viel Zeit in England zu verbringen. Gerade erst haben Sie, wie Sie beim Dinner erwähnten, ein paar Wochen in Berlin verbracht. Was führt Sie so oft ins Ausland?“


    „Ich verfolge ähnliche Interessen wie Ihr verstorbener Gemahl.“


    „Verzeihen Sie mir, aber ich war nicht sehr lange mit Philip verheiratet und weiß gewiss weniger über ihn als Sie. Sein Wunsch, auf Großwildjagd zu gehen, war der Grund für seine häufigen Afrikareisen. Aber ansonsten …“


    „Es ist Ihnen sicher bekannt, dass Philip und ich viel gemeinsam unternommen haben. In den letzten Jahren allerdings habe ich weniger Zeit als er mit der Jagd verbracht.“ In seiner Stimme lag eine große Wärme, während er über seinen verstorbenen Freund sprach. „Als wir noch in Cambridge studierten, beschlossen wir, jeden berühmten Ort der Antike zu besuchen. Wir begannen sogar, diesen Plan in die Tat umzusetzen. Im Hafen von Rhodos haben wir für ziemlich viel Aufsehen gesorgt, weil wir dort nach dem Koloss suchten, der ja als eines der sieben Weltwunder gilt. Leider konnten wir ihn nicht finden.“


    „Die Abenteuer und Irrtümer der Jugend“, murmelte ich.


    „Inzwischen bin ich vernünftiger geworden und bereite mich besser auf meine Unternehmungen vor. In Berlin habe ich mich mit Schliemann getroffen, der mir viel Interessantes über seine Suche nach dem antiken Troja berichten konnte.“


    „Sie selbst waren noch nicht dort gewesen?“


    „Nein. Philip und ich hatten uns damals für Rhodos als Ziel entschieden, weil einer von unseren Studienkollegen nach Zypern reiste und uns anbot, ihn zu begleiten. Im nächsten Jahr fuhren wir nach Rom. Und im darauf folgenden mussten wir wegen anderer Verpflichtungen unsere Forschungspläne erst einmal aufgeben.“


    „Ich würde es gern mit eigenen Augen sehen“, meinte ich verträumt.


    „Rom?“


    „Nein, Griechenland. Oder auch Troja.“


    „Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie Sie das unwirtliche türkische Land besuchen oder die Ausgrabungsstätten in Troja besichtigen.“


    „Und ich dachte, Sie würden zu den fortschrittlichen Menschen gehören, die nichts dagegen einzuwenden haben, wenn Frauen sich auch einmal mit anderen Dingen als ihren gesellschaftlichen und familiären Pflichten beschäftigen!“


    „Ich habe ja nicht grundsätzlich etwas dagegen, dass Sie sich in Troja umsehen wollen. Bisher allerdings sind Sie mir nicht gerade wie eine besonders abenteuerlustige Dame erschienen.“ Er blieb stehen und schaute mir tief in die Augen.


    Ein seltsames Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Eines, das gewiss nichts mit der köstlichen Mahlzeit zu tun hatte. Schließlich wandte ich den Blick ab und sagte: „Sie kennen mich überhaupt nicht!“


    „Hätten Sie denn die richtige Garderobe für eine solche Expedition?“


    Himmel, er neckte mich! Auf seinen leichten Ton eingehend, meinte ich: „Ich werde sie mir besorgen. Und ehe ich Troja aufsuche, mache ich einen Abstecher zum Tempel der Artemis in Ephesos. Das ist doch auch in der Türkei, nicht wahr? Auf meine Abendkleider kann ich dort vermutlich verzichten.“


    „Ich wusste gar nicht, dass Sie so stark an der Antike Gefallen gefunden haben.“


    „Philip hat dieses Interesse in mir geweckt.“


    Wir bogen in die Rue de Rivoli ein. Doch ehe wir das Meurice erreichten, bat ich Colin, noch mit mir zur Seine zu gehen. Ich wollte den Fluss gern einmal bei Nacht sehen. Wenig später standen wir auf der Pont Neuf. Hier auf der Brücke wehte ein kühler Wind, und ich zog meinen leichten Umhang fester um die Schultern. Colin stellte sich so, dass sein Körper mich vor dem Luftzug schützte.


    „Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, wie viele Menschen wohl im Laufe der Jahre über diese Brücke gegangen sind?“, fragte ich leise. „Sie ist in wenigen Jahrzehnten drei Jahrhunderte alt, nicht wahr? Vielleicht hat sogar Marie Antoinette einmal hier gestanden und auf die Lichter der Stadt geschaut.“


    „Ach, bestimmt hat sie sich lieber in Versailles aufgehalten.“


    Ich wandte meine Gedanken von der unglücklichen, auf dem Schafott gestorbenen französischen Königin ab und versuchte mir auszumalen, wie es wohl in Athen sein würde. „Uns erscheint diese Brücke alt, doch in Griechenland würden dreihundert Jahre kaum jemanden beeindrucken. Dort ist man wahrscheinlich nur von Dingen angetan, die seit mindestens zwei Jahrtausenden existieren.


    „Das würde ja bedeuten, dass man verschiedenen wunderbaren römischen Kunstwerken und Gebäuden keinerlei Bedeutung zumisst.“


    „Hm …“


    „Wenn Sie nach Santorin reisen, könnten Sie einen Abstecher nach Athen machen.“


    „Ja, aber nur, wenn es sich mit meinen Plänen, Troja zu besuchen, vereinbaren lässt.“


    „Ephesos wäre vielleicht doch ein geeigneteres Ziel. Vorausgesetzt, dass Sie sich die richtige Garderobe anschaffen, würde ich Sie gern dorthin begleiten.“ Colin griff dann nach meinem Arm, um mich zum Hotel zu bringen. Doch ich blieb noch einen Moment lang stehen. Mir gefiel es, ihm so nahe zu sein.


    Tags darauf stattete Colin mir einen Besuch in meiner Suite ab. Ich freute mich so, ihn zu sehen, dass ich ihn spontan fragte, ob er nicht mit mir zu Abend essen wolle. Er nahm meine Einladung an, ohne zu zögern.


    „Wann soll ich hier sein?“, fragte er und schaute an sich herab. „Ich muss mich zum Dinner umziehen.“


    „Unsinn“, gab ich zurück. „Ich werde mich auch nicht umkleiden. Wenn wir hier in meinem Zimmer essen, sieht uns kein Mensch – außer meiner Zofe. Die wird wahrscheinlich schockiert sein. Aber sie ist verschwiegen und würde uns niemals verraten.“


    „Ich habe immer angenommen, Damen würden sich gern schick machen.“


    „Wenn ich etwas anderes als meine langweilige Witwengarderobe hätte …“, seufzte ich.


    Er nickte. „Philip würde es zu schätzen wissen, dass Sie die lange Trauerzeit so gewissenhaft einhalten. Aber er wusste natürlich, wie sehr Sie ihn lieben.“


    Ich senkte den Blick.


    „Es tut mir leid, wenn ich traurige Erinnerungen wachgerufen habe. Bitte, verzeihen Sie mir!“


    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wirklich nicht! Natürlich ist es nicht leicht, so jung Witwe zu werden. Und ganz gewiss möchte ich es Philip gegenüber nicht an Achtung fehlen lassen. Trotzdem würde ich mir wünschen – ich hoffe, Sie verstehen das –, hin und wieder ein Gespräch führen zu können, in dem er nicht allgegenwärtig ist.“


    Colin schaute mir fest in die Augen. Sein Blick drückte Mitgefühl und Verständnis aus. Aber war da nicht noch mehr?


    Mein Herz begann schneller zu schlagen, und ich fühlte mich außerstande, den Blick abzuwenden. „Ich habe Philip nicht so gut gekannt, wie die meisten annehmen“, murmelte ich. „Unsere Ehe war so kurz.“


    „Ja, es dauert seine Zeit, bis sich ein echtes Gefühl der Zusammengehörigkeit entwickelt. Und damit wollen wir das Thema abschließen. Sprechen wir lieber über die Zukunft. Wissen Sie schon, wann Sie nach Santorin reisen wollen?“


    „Nein. Im Moment wünsche ich mir nur, noch eine Weile in Paris zu bleiben.“


    „Paris ist eine interessante Stadt.“


    „Das Leben hier gestattet mir mehr Freiheiten als das in London. Schließlich endet die Trauerzeit für mich erst kurz vor Weihnachten.“


    „Da Sie in Halbtrauer sind, wird niemand Sie verurteilen, wenn Sie ein paar der Vorschriften nicht allzu eng auslegen.“ Während er sprach, fuhr er sich – wie es seine Angewohnheit war – mit der Hand durch sein volles dunkles Haar.


    „Sie haben recht. Solange ich mich angemessen kleide und niemals den Anschein erwecke, mich wirklich gut zu amüsieren, kann ich inzwischen beinahe alles tun. Nur tanzen darf ich natürlich nicht.“


    „Tanzen Sie gern?“


    „Sehr gern!“


    Colin runzelte die Stirn. „Ich muss gestehen, dass ich nie wirklich über die Regeln nachgedacht habe, die eine Dame in der Trauerzeit beachten muss. Haben sie Ihnen geholfen, den Verlust von Philip zu verarbeiten?“


    Mir gefiel seine direkte und dabei doch nachdenkliche Art. Deshalb beschloss ich, ihm eine ehrliche Antwort zu geben. „Nein“, sagte ich.


    „Ich denke, dass ein Mann, der seine Gemahlin verliert, genauso traurig ist wie eine Frau, die Witwe wird. Trotzdem verlangt die Gesellschaft von ihm viel weniger äußerliche Beweise für seine Trauer. Gerecht erscheint mir das nicht.“


    „Eine sehr ungewöhnliche Feststellung für einen Gentleman“, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln.


    Wieder trafen sich unsere Blicke. Eine Zeit lang schauten wir uns schweigend an.


    „Emily, tanzen Sie mit mir. Bitte!“


    Ich glaubte, ihn nicht recht verstanden zu haben.


    „Tanzen Sie mit mir“, wiederholte er.


    „Wir haben ja nicht einmal Musik.“


    „Ich werde eine Melodie summen.“


    „Aber ich bin in Trauer.“


    „Vergessen Sie es einfach ein paar Minuten lang!“ Er erhob sich, ergriff meine Hände und zog mich vom Stuhl hoch. Dann begann er tatsächlich zu summen. Gleich darauf schwebten wir im Walzertakt durch meinen kleinen Salon.


    Colin war ein guter Tänzer. Ich brauchte nicht zu befürchten, dass er einen Stuhl umstieß oder dass er mir auf die Füße trat. Dennoch zitterte ich, als er mich schließlich zu meinem Sessel zurückführte.


    „Ich sollte jetzt gehen“, stellte er fest.


    „Und unser Dinner?“


    „Mir steht der Sinn im Moment nicht nach Essen.“ Damit beugte er sich über meine Hand und hauchte einen Kuss darauf. Dann eilte er aus dem Raum.


    21. April 1887, Berkeley Square, London


    Habe auf der Soiree der Brandons eine bezaubernde junge Dame getroffen. Hätte mich lieber mit ihr als mit Miss Huxley unterhalten, die an mir hängt wie eine Klette. Ich wünschte, Anne hätte mir diese Quasselstrippe niemals vorgestellt. Zum Glück konnte ich sie irgendwann an Hargreaves abschieben.


    Denke viel über Lord Palmers Ansichten zur Ilias nach. Begreife nicht, warum er Hektor dem Achill vorzieht. Hektor verkörpert das, was ein Mann zu erreichen vermag, wenn er sich große Mühe gibt. Achill hingegen verkörpert alles, wovon ein Mann – so sehr er sich auch anstrengt – nur träumen kann.

  


  
    7. KAPITEL


    Kurz darauf stellte ich einen Zeichenlehrer ein, den Monsieur Renoir mir empfohlen hatte. Jean Pontiero war zur Hälfte Italiener und zur Hälfte Franzose, was ihn in immer neue Konflikte stürzte. So liebte er italienisches Essen, aber französischen Wein, italienische Musik, aber französische Frauen. Was die Sprache betraf, so hatte er sich vor einer Entscheidung gedrückt und vermischte sein Französisch einfach mit vielen italienischen Ausdrücken. Ich brauchte eine Weile, bis ich mich daran gewöhnt hatte, verstand ihn dann jedoch recht gut.


    „Der Ausblick von Ihrem Fenster ist zu französisch“, sagte er während einer der ersten Unterrichtsstunden zu mir. „Hier kann ich nicht mit Ihnen arbeiten.“


    „Aber wir befinden uns in Frankreich“, gab ich zu bedenken.


    Monsieur Pontiero stieß ein Schnauben aus, packte dann das Zeichenmaterial zusammen, und gemeinsam verließen wir das Hotel. Wenig später fand ich mich im Louvre wieder, wo mein Lehrer mich beauftragte, ein Gemälde von Francesco Guardi zu kopieren.


    Der italienische Maler, der bereits vor beinahe hundert Jahren gestorben war, hatte viele Landschaften gemalt, und ich sollte mich nun mit einer Szene beschäftigen, die ein buntes Fest in Venedig darstellte. Verständlicherweise protestierte ich. „Monsieur, mein Interesse gilt den alten Griechen. Bitte, lassen Sie mich etwas aus der griechischen Abteilung zeichnen.“


    Er schüttelte nur den Kopf und begann, mir einen Vortrag über die Bedeutung von Licht und Schatten zu halten.


    Schließlich seufzte ich auf, nahm meinen Stift zur Hand und tat mein Bestes, um Guardis Gemälde treffend wiederzugeben.


    Nach einer Weile gesellte sich ein Engländer zu uns, nicht besonders groß, zudem sehr blass, den Pontiero mir als Aldwin Attewater vorstellte. „Er ist Bildhauer und Maler, Lady Ashton, und sein Spezialgebiet wird Sie interessieren. Er kopiert nämlich antike Kunstwerke.“


    „Oh, Sie müssen mir Ihre Werke unbedingt zeigen“, rief ich aus. „Ich bewundere die griechischen Statuen, und ich liebe die antiken Vasen.“


    „Gefällt Ihnen die schwarz- oder die rotfigurige Vasenmalerei besser?“ Mr Attewater wartete meine Antwort nicht ab. „Ich selbst ziehe die schwarzfigurige vor. Aber eine Zeichnung kann dem Original nie gerecht werden. Deshalb kopiere ich am liebsten gleich die ganze Vase.“


    „Womit sich natürlich auch ein besserer Preis erzielen lässt“, stellte Pontiero fest. „Attewater erhält viele Aufträge von englischen Aristokraten, die ihre häuslichen Wände mit den Nachbildungen griechischer Kunstwerke schmücken wollen.“


    „Ich bin stolz darauf, dass meine Kopien im Allgemeinen nicht von den Originalen zu unterscheiden sind.“ Attewater senkte die Stimme. „Einige finden sich sogar als Ausstellungsstücke in bekannten Museen.“


    „Sie scherzen“, meinte mein Lehrer vorwurfsvoll. „Sagen Sie mir lieber, was Sie von Lady Ashtons Fähigkeiten halten?“


    Attewater schaute mir über die Schulter, schien jedoch nicht sehr beeindruckt von meiner mit wenig Begeisterung begonnenen Guardi-Kopie. „Die Technik ist gut“, stellte er fest. „Aber es ist offensichtlich, dass Lady Ashton lieber etwas anderes zeichnen würde. Gehen Sie mit ihr in die antike Abteilung. Die Ausstellungsstücke dort interessieren die Dame weitaus mehr als die Darstellung venezianischer Feste. Wirklich, Sie sollten mehr Rücksicht auf die Wünsche derer nehmen, von denen Sie bezahlt werden, Pontiero.“


    „Sie reden schon wieder vom Geld“, meinte mein Lehrer. „Immer denken Sie nur ans Geld.“ Doch er lachte dabei. „Lady Ashton möchte die Seele der Kunst erfassen. Und dazu muss sie hier beginnen.“


    „Unsinn“, widersprach Attewater. Dann wandte er sich mir zu: „Sie waren mit Viscount Ashton verheiratet?“


    „Ja, mein Gemahl starb vor beinahe zwei Jahren während einer Afrikareise.“


    „Ich habe davon gehört. Bitte, gestatten Sie mir, Ihnen mein aufrichtig empfundenes Beileid auszudrücken. Lord Ashton war ein großzügiger Förderer der Kunst.“


    „Danke.“ Ich überlegte, wie ich das Thema wechseln konnte. „Haben Sie ein Studio in Paris?“


    „Nein, ich ziehe es vor, in London zu arbeiten.“


    „Nebel und Schmutz tragen dazu bei, seinen Werken eine antike Patina zu verleihen“, scherzte Pontiero. Danach musterte er mit gerunzelter Stirn meine Zeichnung. „Wir machen Schluss für heute. Mir scheint, Sie können sich nicht länger konzentrieren. Vielleicht hat Mr Attewater Lust, uns ein paar seiner antiken Lieblingsstücke zu zeigen? Möglicherweise gestattet er Ihnen sogar, das Objekt auszuwählen, das er als Nächstes kopiert.“


    „Vielleicht sollte ich selbst ihm den Auftrag für eine Kopie erteilen.“


    „Geben Sie Ihr Geld lieber Sisley oder Renoir. Deren Werke sind wenigstens Originale.“


    „Das stimmt“, gab ich zu. „Aber wenn Mr Attewater etwas wirklich Schönes schaffen kann, mit dem er Menschen beeindruckt und beglückt, dann tut es meiner Meinung nach nichts zur Sache, wen oder was er sich zum Vorbild genommen hat.“


    Damit hatte ich offenbar etwas ganz und gar Falsches gesagt.


    „Für eine gute Kopie reicht eine gute Technik“, brauste Pontiero auf. „Ein Künstler jedoch braucht mehr als handwerkliches Geschick. Es ist die Idee, der kreative Prozess, der ein Kunstwerk ausmacht. Deshalb kann nur ein Original wirklich brillant sein.“


    Mr Attewater begann zu lachen. „Ich möchte wetten, dass Sie meine Werke nicht von denen der alten Griechen unterscheiden können.“


    Sie stritten weiter, bis wir die griechische Abteilung erreichten. Gleich darauf blieben wir vor einer wunderschönen Skulptur der Göttin Artemis stehen.


    „Gefällt sie Ihnen?“


    „O ja!“, rief ich.


    „Und Sie, Pontiero, würden Sie das Werk als brillant bezeichnen?“


    „Durchaus! Und nun behaupten Sie bitte nicht, es wäre von Ihnen, Attewater. Kein Mensch würde Ihnen glauben.“


    „Es handelt sich um die Kopie einer Skulptur des griechischen Bildhauers Leochares, die ein unbekannter Römer angefertigt hat.“


    „Somit ist es ein antikes Stück.“


    „Ja, aber eines, das ohne die eben von Ihnen heraufbeschworene kreative Idee hergestellt wurde. Eine Kopie eben. Man könnte sogar sagen, es ist eine Fälschung.“


    Die Diskussion hatte mich ein wenig verwirrt, und ich spürte das Bedürfnis, mit mir allein sein zu wollen, um meine Gedanken zu ordnen.


    „Sie sollten unbedingt nach Athen reisen, um sich im dortigen Museum die echten griechischen Stücke aus der Antike anzuschauen“, meinte Attewater.


    „Ich denke, Rom würde Ihnen besser gefallen“, widersprach Pontiero.


    Ehe mein Lehrer einen seiner Monologe halten konnte, unterbrach ich ihn, indem ich mich an Attewater wandte. „Glauben Sie, Ihre Kopien könnten einst auch als eigenständige Kunstwerke betrachtet werden, so wie diese römische Nachbildung einer griechischen Statue?“


    Er kam nicht dazu zu antworten, denn in diesem Moment bog Colin Hargreaves um die Ecke. Kaum bemerkte er ihn, da verabschiedete Attewater sich in aller Eile von uns.


    Ich hingegen freute mich, Colin zu sehen.


    Der begrüßte Pontiero und mich mit einer Verbeugung. Wir unterhielten uns noch eine Weile, ehe mein Lehrer erklärte, er müsse aufbrechen, da ein anderer Schüler auf ihn warte. Sogleich bot Colin sich an, meine Zeichenutensilien zu tragen. Danach verließen wir den Louvre und begaben uns zum Hotel.


    „Verzeihen Sie mir meine offenen Worte, Emily. Ich wünschte, Sie wären etwas vorsichtiger bei der Auswahl Ihrer Bekannten“, begann Hargreaves in ernstem Ton. „Attewater gehört eindeutig nicht zu den Menschen, zu denen Sie Kontakt halten sollten.“


    „Auf mich hat er einen sympathischen Eindruck gemacht.“


    „So naiv können Sie doch nicht sein!“


    Seine herablassende Art entflammte meinen Zorn. Dachte Colin etwa, weil er einmal mit mir getanzt hatte, stünde ihm das Recht zu, mir Vorschriften zu machen?


    „Durch seine Tätigkeit hat er sich selbst aus der guten Gesellschaft ausgeschlossen“, beharrte Hargreaves.


    „Er ist Künstler. Daran ist meiner Meinung nach nichts auszusetzen.“


    „Meine Liebe, er ist kein Künstler, sondern ein Fälscher.“


    „Er stellt für Käufer Kopien von Kunstwerken her, die sich keine Originale leisten können. Das ist doch nichts Unehrenhaftes. Ich selbst möchte mir vielleicht auch ein paar Objekte anschaffen.“


    „Dann sollten Sie sich ans British Museum wenden. Sie wissen, dass man dort auf Wunsch Nachbildungen der Ausstellungsstücke herstellt?“


    „Die gewiss nicht besser sind als die von Mr Attewater, der zudem keinen Hehl daraus macht, dass er Kopien und nicht Originale an seine Kunden verkauft.“


    „Emily, warum sind Sie so dickköpfig? Ich möchte Ihnen doch nur helfen.“


    „Indem Sie mir Vorschriften machen?“, fragte ich ärgerlich. „Glücklicherweise sind wir weder verwandt noch verheiratet. Daher besteht für mich keine Veranlassung, Ihren Ratschlägen auch nur die geringste Bedeutung beizumessen. Auf Wiedersehen, Mr Hargreaves.“ Ich riss ihm meine Malutensilien aus der Hand und eilte weiter in Richtung des Le Meurice davon.


    „Er ist wirklich unerträglich“, schimpfte ich. Cécile und ich hatten eine Einladung von dem Zeitungsverleger Gordon Bennett angenommen und waren in ihrer Kutsche unterwegs zu ihm. „Wie konnte er es wagen, so mit mir zu sprechen?“


    „Ich gestehe, dass ich überrascht bin. Nach allem, was ich über ihn gehört habe, hätte ich Mr Hargreaves anders eingeschätzt.“


    „Offenbar ist er ein abscheulicher Heuchler. Am besten streiche ich ihn ganz aus meinen Gedanken.“


    „Das dürfte Ihnen wohl kaum gelingen, liebes Kind. Er ist nämlich ein überaus interessanter Mann.“


    „Und wenn schon.“ Ich beschloss das Thema zu wechseln. „Habe ich Ihnen eigentlich die Geschichte von Philips Elefantenjagd erzählt?“


    „Ja.“


    „Eine faszinierende Geschichte, nicht wahr? Man könnte fast meinen, Philip sei in der Lage gewesen, sich mit den Tieren zu verständigen.“


    „Wenn er das gekonnt hätte“, erklärte Cécile sarkastisch, „hätte er wohl kaum den Wunsch gespürt, sie umzubringen. Im Übrigen erscheint mir Ihre Entschlossenheit, sich ständig mit Philip zu beschäftigen, ein wenig … krankhaft. Sicher war er ein guter Mensch, aber er ist seit beinahe zwei Jahren tot. Richten Sie den Blick auf die Zukunft!“


    „Wenn das so leicht wäre! Je mehr ich über meinen verstorbenen Mann erfahre, desto mehr bedaure ich, ihn nicht besser gekannt zu haben. Gestern erst erwähnte Arthur Palmer, der zufällig mit seinem älteren Bruder Andrew in Paris ist und mich aufsuchte, dass Philip beabsichtigt hatte, den Sohn seines Reiseführers in Afrika in England zur Schule zu schicken.“


    „Es ist nicht meine Absicht, Philips Verdienste zu schmälern. Ich möchte nur, dass Sie Ihre Aufmerksamkeit mehr auf die Lebenden als auf die Toten richten.“


    Ich wollte schon zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, als Cécile mit einem kleinen Lächeln fortfuhr: „Vermutlich fühlen Sie sich, gerade weil er tot ist, so sehr zu Philip hingezogen. Er wird Ihnen ganz bestimmt keine Vorschriften bezüglich Ihres Verhaltens machen.“


    „Aber …“ Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich mir insgeheim eingestehen musste, dass Cécile vielleicht recht hatte.


    „Und nun berichten Sie mir etwas über diesen Arthur Palmer! Sieht er ebenso gut aus wie Colin Hargreaves?“


    „Nein. Im Gegensatz zu seinem Bruder Andrew ist Arthur ein unauffälliger Typ. Über seinen Charakter weiß ich kaum etwas. Besonders klug kommt er mir nicht vor. Und als jüngerer Sohn hat er natürlich auch kein großes Vermögen zu erwarten.“


    „Er könnte sich eine reiche Erbin angeln.“


    „Vielleicht … Ich allerdings beabsichtige nicht, jemals wieder zu heiraten. Arthur würde mich zudem schon nach kürzester Zeit langweilen. Seinen Vater finde ich allerdings sehr sympathisch. Er und Philip teilten die Begeisterung für das antike Griechenland. Dabei fällt mir ein, dass der alte Mr Palmer mich nach einer Abhandlung gefragt hat, die mein Mann verfasst haben soll. Ich habe ganz vergessen, nach dem Manuskript zu suchen.“


    „Wofür braucht er die Studie denn?“


    „Er möchte sie überarbeiten und sie dann in Erinnerung an Philip veröffentlichen lassen.“


    „Eine gute Idee.“


    Die Kutsche wurde langsamer, und Cécile schaute mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster. „Ich fürchte, dies wird kein besonders interessanter Abend.“


    Glücklicherweise täuschte sie sich. Mr Bennetts Haus ähnelte einem Museum, denn der Gentleman besaß nicht nur eine große Gemäldesammlung. Von seinen vielen Reisen hatte er auch Andenken aus aller Welt mitgebracht. Mich beeindruckte das alles sehr, obwohl ich nicht behaupten möchte, dass sein Heim geschmackvoll eingerichtet war.


    Ich betrachtete gerade eine Holzschnitzerei, als eine helle Stimme hinter mir rief: „Lady Ashton, wie schön, dass Sie auch hier sind!“


    Erfreut begrüßte ich Miss Seward. Die junge Amerikanerin hatte auf Ivys Dinnergesellschaft im Café Anglais mit ihren modernen Ideen für einige Aufregung gesorgt. Einen der älteren Gäste hätte beinahe der Schlag getroffen, als er hörte, wie sie mir vorschlug, Altgriechisch zu lernen, um Homer im Original lesen zu können.


    „Ich wollte Sie eigentlich einmal besuchen, doch bisher fehlte mir die Zeit dazu“, fuhr Margaret Seward fort.


    In diesem Moment trat Cécile zu uns. Ich stellte die beiden einander vor und bemerkte sogleich, dass sie sich sympathisch waren.


    „Kallista hat mir schon von Ihnen berichtet, Margaret“, sagte Cécile, während sie die Amerikanerin ungeniert von Kopf bis Fuß musterte. „Sie tragen da ein bemerkenswertes Kleid. Ich werde mich später mit Ihnen darüber unterhalten.“ Mit diesen Worten war sie auch schon wieder fort.


    „Glauben Sie, dass ich Madame du Lac mit meiner Garderobe vor den Kopf gestoßen habe?“, fragte Miss Seward leicht verunsichert.


    Ich schüttelte den Kopf. Auch ich hatte Margarets Kleid im Empire-Stil, das zwar nicht der herrschenden Mode entsprach, aber sehr bequem wirkte, bereits bewundert. Es stand ihr hervorragend. Doch am auffälligsten war, dass es ohne einengendes Korsett getragen werden konnte, was ich mir überaus angenehm vorstellte. „Ich glaube eher, dass Madame du Lac sich eine ähnliche Robe schneidern lassen möchte“, erklärte ich.


    „Das wiederum beweist ihren guten Geschmack.“ Margaret lachte. „Kommen Sie, Kallista, wir wollen uns ein Glas Champagner holen.“ Sie winkte einen Lakaien herbei. „Wie geht es mit Ihrem Studium der Ilias voran?“


    „Recht gut. Und ich überlege tatsächlich, mir einen Griechischlehrer zu suchen, wenn ich erst zurück in London bin. Bis dahin muss ich mich wohl noch mit der Lektüre der verschiedenen Übersetzungen zufriedengeben. Deren Vor- und Nachteile würde ich gern einmal mit Ihnen diskutieren. Haben Sie Zeit und Lust, mich morgen Nachmittag zu besuchen?“


    „Gern! Doch nun muss ich erst einmal meinen amerikanischen Freunden guten Abend sagen.“


    Nachdem Margaret Seward davongeeilt war, machte ich mich auf die Suche nach Ivy und fand sie an der Seite von Robert. Die beiden unterhielten sich mit Andrew Palmer.


    Der hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken und brachte sein Bedauern darüber zum Ausdruck, dass wir uns so lange nicht gesehen hatten. „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen persönlich mein Beileid zum Tod Ihres Gemahls auszudrücken. Philip war ein wundervoller Mensch und ein guter Freund.“


    „Danke. Ich bin sicher, dass er sehr froh darüber war, Menschen zu kennen, die seine Interessen teilten“, erwiderte ich und stellte erstaunt fest, dass ich inzwischen über Philip sprechen konnte, ohne mich unbehaglich oder gar wie eine Heuchlerin zu fühlen. „In seinen Briefen aus Afrika hat er oft erwähnt, wie viel seine Freunde ihm bedeuteten.“


    „Dann hat er unsere Freundschaft ausdrücklich erwähnt?“


    „Ich muss gestehen, dass ich mich nicht an jeden einzelnen Namen erinnere. Wir waren ja nicht lange verheiratet, und ich kannte viele seiner Freunde nur flüchtig oder gar nicht.“


    „Ja … Wir waren alle überrascht, dass Philip seine schöne Braut so kurz nach der Eheschließung schon wieder verließ.“


    „Das war keine taktvolle Bemerkung“, mischte Robert sich ein.


    Palmer deutete eine Verbeugung an. „Bitte, verzeihen Sie mir, Lady Ashton.“


    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich weiß, dass die Afrikareise schon geplant war, ehe Philip und ich uns zum ersten Mal begegneten. Unter diesen Umständen hätte ich es nicht richtig gefunden, ihn zu bitten, sie nicht zu unternehmen – zumal sie ihm offensichtlich viel bedeutete.“


    „Gab es einen besonderen Grund dafür?“, fragte Palmer.


    „Er wollte unbedingt einen Elefanten erlegen“, behauptete Ivy.


    „Das mag stimmen. Soweit ich aber weiß, ging es auf jeden Fall um Elefanten“, meinte ich. „An die Einzelheiten kann ich mich jedoch nicht erinnern.“


    Andrew Palmer lachte. „Bitte, strengen Sie Ihr hübsches Köpfchen nicht unnötig an, Lady Ashton. Fest steht, dass Philip sich stets an sein Wort gebunden fühlte. Deshalb änderte er auch nur ungern seine Pläne. Tatsächlich wären wir in Afrika ziemlich hilflos ohne ihn gewesen. Er war der Einzige in unserer Gruppe, der die Sprache der einheimischen Führer und Träger beherrschte.“ Einen Moment lang schaute er mir in die Augen. Dann fragte er recht unvermittelt: „Wie gefällt es Ihnen in Paris?“


    „Ich liebe die Stadt!“


    „Ja, sie ist so ganz anders als London. Ich amüsiere mich hier immer köstlich. Waren Sie schon im Theater?“


    „Nein, es wäre mir unpassend erschienen, da ich noch in Trauer bin.“


    „Ja, ich habe Ihr wahrlich nicht schönes Kleid bemerkt.“ Dabei lächelte er so charmant, dass ich ihm seine Worte nicht übel nehmen konnte. „Am Donnerstag wollen mein Bruder, ein paar Freunde und ich uns ein Stück ansehen. Bitte, schließen Sie sich uns doch an!“


    „Sie werden doch nicht darauf bestehen, dass diese junge Dame sich ihren Ruf ruiniert!“ Robert mischte sich erneut in das Gespräch ein, diesmal mit einem Anflug von Humor.


    „Niemand wird Emily einen Vorwurf machen, wenn sie sich gegen Ende der Trauerzeit ein ernstes Drama ansieht“, erklärte Ivy.


    „Ich werde darüber nachdenken“, murmelte ich.


    „Danke, mehr kann ich nicht von Ihnen verlangen.“ Andrew Palmer verbeugte sich.


    „Da kommt Mr Hargreaves“, bemerkte Robert.


    In Erinnerung an unsere Auseinandersetzung wäre ich Colin am liebsten aus dem Weg gegangen. Doch er war schon so nah, dass er uns begrüßte. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich schnellstmöglich mit einer Entschuldigung von der Gruppe zu entfernen.


    Unglücklicherweise stand er nicht weit von mir, als zum Dinner geläutet wurde. Für ihn war das eine Chance, mir den Arm zu reichen und mich zu Tisch zu führen. Dabei drängte er mich, ihm zu verzeihen.


    Noch war ich allerdings nicht bereit dazu. Dass er glaubte, mir Vorschriften machen zu können, hatte mich sehr aufgebracht. Daher war ich erleichtert, als Andrew Palmer auftauchte. Vermutlich sah man mir meinen Ärger an, jedenfalls fragte Mr Palmer, ob Hargreaves mich belästigt habe. Ich senkte den Blick.


    „Ich verfolge nur die besten Absichten“, bemerkte Colin, verbeugte sich tief und ließ uns allein.


    „Er glaubt, da er so gut aussieht, könne er sich einer Dame gegenüber alles herausnehmen“, stellte Andrew entrüstet fest.


    „Man müsste ihn öfter in die Schranken weisen“, stimmte ich zu.


    Wir setzten uns, und unsere Unterhaltung wandte sich anderen Themen zu.


    Nach einer Weile hielt ich es für meine Pflicht, mich auch meinem Tischnachbarn rechts von mir zu widmen. Es handelte sich um einen älteren Gentleman, der mir als Monsieur Fournier vorgestellt worden war und der einen interessanten Ring trug. „Ist das ein griechisches Schmuckstück?“, erkundigte ich mich.


    „Ja, es handelt sich um einen antiken Siegelring. Schliemann hat ihn bei einer Ausgrabung gefunden.“


    „Ich habe gehört, dass Sie verschiedene wunderschöne antike Objekte besitzen.“


    Fournier lächelte. „Genau wie Ihr verstorbener Gemahl, Lady Ashton, bin ich ein begeisterter Sammler.“


    „Ich mag besonders die griechischen Vasen“, sagte ich, um nicht ein weiteres Mal über Philip sprechen zu müssen.


    „Haben Sie eine Lieblingsvase?“


    „O ja, sie befindet sich im British Museum und stellt das Urteil des Paris dar.“


    „Ah … Ich habe von ihr gehört. Ein echtes Kunstwerk.“


    „Manchmal wünschte ich, Philip hätte es nicht dem Museum gespendet. Doch er war der festen Überzeugung, dass solch einmalige Objekte einem großen Publikum zugänglich sein sollten.“


    Fournier zog den Ring vom Finger und reichte ihn mir. „Was gefällt Ihnen besser: das Schmuckstück an meinem Finger zu bewundern oder es selbst in der Hand zu halten?“


    Lange betrachtete ich den Ring, der das Trojanische Pferd darstellte.


    „Ich selbst kann mich nicht von einem einzigen Teil meiner Sammlung trennen“, fuhr mein Tischnachbar fort. „Allerdings bin ich durchaus bereit, die Kunstwerke ernsthaften Forschern zugänglich zu machen.“


    „Denken Sie auch an all die anderen, die gar kein Interesse an der Antike entwickeln würden, wenn sie im Museum keine griechischen Ausstellungsstücke vorfänden!“


    Entschieden schüttelte er den Kopf. „Es gibt genug Objekte für die Museen und für private Sammler wie mich. Hat Ihr Gemahl Ihnen gegenüber vielleicht einmal erwähnt, ob er die Apollo-Büste gefunden hat?“


    „Ein Werk von Praxiteles?“ Ich war stolz darauf, inzwischen so viel über die Künstler des alten Griechenland zu wissen, dass ich derartige Bemerkungen machen konnte.


    „Ja.“ Fournier nickte eifrig. „Dann hat er die Büste also wirklich erstanden? Ein wunderschönes Stück! Wenn Sie es jemals verkaufen wollen, Lady Ashton, geben Sie mir bitte unbedingt Bescheid.“


    „Ich weiß nicht einmal, ob er die Büste entdeckt und gekauft hat“, sagte ich, gab dem Franzosen seinen Ring zurück und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Andrew Palmer zu.


    6. Mai 1887, Berkeley Square, London


    Habe kaum Zeit, meinen Studien nachzugehen, und das trotz meines Entschlusses, nur jeweils eine von fünf Einladungen anzunehmen. Konnte immerhin ein wenig lesen, zum Beispiel das, was John Sheffield, Duke of Buckingham, über Homer geschrieben hat: Das Werk des großen Griechen ließe alle späteren Dichtungen oberflächlich und schal erscheinen. Ganz meine Meinung!


    Traf heute Vormittag Lady Emily Bromley im Hyde Park. Sie beherrschte ihre Stute hervorragend. Wer so zu Pferd sitzt, reitet bestimmt auch gern bei der Jagd mit.

  


  
    8. KAPITEL


    „Du magst ihn mehr, als ich gedacht hätte“, stellte Ivy fest, nachdem sie einen Schluck Tee getrunken hatte.


    „Er ist amüsant.“


    „Er ist unkonventionell. Nun gut, es ist nichts dagegen einzuwenden, dass er dir diesen Theaterbesuch vorgeschlagen hat. Aber was er über Philip sagte … Es war wirklich ein wenig taktlos, findest du nicht?“


    „Im Gegensatz zu anderen hat er sich nicht krampfhaft bemüht, mir Mitgefühl vorzuheucheln. Tatsächlich ist er seit Jahren der Erste, der mich darin unterstützt, mein Leben wieder zu genießen.“


    „O Emily, du tust deinen Freunden Unrecht! Wir alle möchten, dass es dir gut geht. Ich persönlich teile sogar deine Abneigung gegen die viel zu strengen gesellschaftlichen Regeln für Witwen. Allerdings finde ich, dass Andrew Palmer sich allzu leichtfertig über manche Konventionen hinwegsetzt.“


    „Er nimmt eben kein Blatt vor den Mund.“


    „Wenn Colin Hargreaves so offen mit dir spricht, machst du ihm das zum Vorwurf.“


    „Weil es um völlig andere Dinge geht! Palmer möchte, dass ich meinen Horizont erweitere. Hargreaves hingegen möchte mich in einen Käfig sperren.“


    Ivy schüttelte den Kopf, sagte aber nur: „Ich verstehe, dass du Palmer interessant findest.“


    „Er holt mich gleich zu einer Ausfahrt in den Bois de Boulogne ab.“


    „Dann sollte ich mich euch wohl als Anstandsdame anschließen“, neckte meine Freundin mich. „Denn deine Zofe hat ja heute ihren freien Tag.“


    „Als Witwe brauche ich zum Glück keine Begleiterin“, erwiderte ich, während ich den Blick zur Tür wandte, weil es in diesem Augenblick geklopft hatte.


    Margaret Seward trat ein, begrüßte uns mit einem strahlenden Lächeln und legte einen Stapel Bücher auf den Tisch.


    „Ich freue mich, Sie zu sehen, Miss Seward!“, rief Ivy.


    „Bitte, nennen Sie mich doch Margaret. Ich würde es nämlich vorziehen, Sie nicht mit Mrs Brandon ansprechen zu müssen.“


    Lachend kamen die beiden überein, ab sofort auf alle Formalitäten zu verzichten.


    „Ich habe eine griechische Grammatik, mehrere Werke über die Geschichte des alten Griechenlands und auch ein paar philosophische Schriften mitgebracht“, erklärte Margaret. „Und hier, Emily, finden Sie Zusammenfassungen von verschiedenen Vorträgen über die Antike, die ich in letzter Zeit besucht habe.“


    Ich bedankte mich herzlich und bot Margaret eine Tasse Tee an.


    „Wahrscheinlich werden Sie in Ihrer Bibliothek in London die meisten dieser Bücher vorfinden. Trotzdem ziehen Sie es vielleicht vor, mit meinen zu arbeiten. Ich habe nämlich die Angewohnheit, alle möglichen Anmerkungen an den Rand zu schreiben.“


    „Am liebsten würde ich mir all diese Werke gleich einmal anschauen“, meinte ich. „Ja, fast bedaure ich, Andrew Palmers Einladung angenommen zu haben.“


    „Sie könnten ihm immer noch absagen“, schlug Margaret vor.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Wer ist dieser Andrew Palmer überhaupt?“


    „Er war mein Tischnachbar an dem Abend bei Mr Bennett“, klärte ich sie auf.


    Margaret krauste die Nase. „Ich erinnere mich.“ Sie wandte sich Ivy zu: „Mögen Sie ihn?“


    „Er entstammt einer angesehenen Familie.“


    „Auf mich hat er wie ein Langweiler gewirkt.“


    „Im Gegensatz zu den meisten anderen Gentlemen, die ich kenne, erwartet er nicht, dass eine Dame sich sklavisch an alle gesellschaftlichen Regeln hält“, mischte ich mich wieder ein. „Das gefällt mir.“


    „Verständlich.“


    „Ich muss mich verabschieden.“ Ivy erhob sich. „Wir wollen morgen abreisen. Da muss ich mich vergewissern, dass alles richtig gepackt wird. Ich hoffe, wir haben bald Gelegenheit, unsere Bekanntschaft zu vertiefen, Margaret. Jetzt wäre dafür sicher nicht der geeignete Moment, denn ich weiß, dass Sie mit Emily über Homer reden wollen. Zu diesem Thema könnte ich nicht viel beitragen.“


    „Sie sollten Homer lesen!“


    „Die Ilias ist ein wundervolles Epos“, unterstützte ich Margaret.


    Doch Ivy schüttelte nur lachend den Kopf.


    „Sie ist ein liebes kleines Ding“, meinte Margaret, als meine Freundin zur Tür hinaus war, „aber vielleicht ein bisschen … einfach.“


    „Sie ist der liebenswerteste Mensch, den ich kenne“, verteidigte ich Ivy.


    Wir vertieften das aber nicht weiter, sondern wandten uns den Büchern zu, die Margaret mitgebracht hatte. Als Erstes reichte sie mir ein paar ordentlich zusammengelegte Seiten. „Ich würde Ihnen empfehlen, mit den Vorträgen von Matthew Arnold zu beginnen. Er ist der Professor, der in Oxford für Aufregung gesorgt hat, weil er seine Vorlesungen nicht in Latein, sondern in Englisch hält. Diese Texte befassen sich mit den Vorzügen und Schwächen der verschiedenen Homer-Übersetzungen.“


    „Für all das danke ich Ihnen sehr.“


    „Wie lange beabsichtigen Sie noch in Paris zu bleiben? Ich selbst will in ein paar Tagen nach London reisen, um mir eine Vortragsreihe am University College anzuhören. Was halten Sie davon, mich zu begleiten?“


    „Eigentlich möchte ich noch nicht nach England zurückkehren.“


    „Schade. Nun, vielleicht fällt mir ja noch jemand ein, der Sie hier in Paris in Altgriechisch unterrichten könnte.“


    „Bitte, machen Sie sich keine unnötige Mühe. Zunächst einmal möchte ich sowieso Popes Übersetzung der Ilias zu Ende lesen. Mir ist bewusst, dass eine Übersetzung kein Ersatz für das Original ist. Doch Popes Verse faszinieren mich.“


    „Das verstehe ich gut.“


    „Ich bin Ihnen wirklich sehr verbunden für Ihre Unterstützung. Wollen wir uns noch ein wenig mit Homer beschäftigen, ehe Mr Palmer mich abholt?“


    Da uns nicht mehr viel Zeit blieb, beschlossen wir, uns gegenseitig aus der Ilias vorzulesen. Obwohl Margaret sich zweifellos bereits viel intensiver mit der Dichtung beschäftigt hatte als ich, gelang es mir doch, einen angemessen dramatischen Ton zu finden. Margaret zeigte sich tief beeindruckt und bat mich, der besseren Wirkung wegen, auf einen Stuhl zu steigen. Ich tat ihr den Gefallen und begann, die Klage der Andromache, der Frau von Hektor, dem wichtigsten Heerführer des Trojanischen Krieges, zu deklamieren, in er sie ihrer Angst, bald Witwe zu werden, Ausdruck verleiht. Sie befürchtet in diesem sechsten Gesang der Ilias, ihr Mann könne im Krieg fallen.


    „… dich töten gewiss die Achaier“, rief ich und war so vertieft in den Text, dass ich nicht bemerkte, wie die Tür geöffnet wurde und jemand ins Zimmer trat. Erst als Mr Palmer direkt vor mir stand, sah ich ihn. Seine verwirrte Miene brachte mich zum Lachen. Fast hätte ich das Gleichgewicht verloren. Doch zum Glück gelang es mir, obwohl Meg mich fest geschnürt hatte, auf den Boden zu springen, ohne zu stürzen.


    „Lassen Sie uns morgen weitermachen, Emily“, meinte Margaret, die ebenfalls herzhaft lachte.


    „Gern.“


    Wir verabschiedeten uns voneinander, während Mr Palmer sich ungewohnt still verhielt. Erst als Margaret gegangen war, erkundigte er sich: „Was um Himmel willen haben Sie auf diesem Stuhl getan?“


    „Fragen Sie besser nicht“, antwortete ich. Anschließend warf ich mir einen leichten Umhang über die Schultern und verließ an Andrew Palmers Seite das Hotel.


    Draußen wartete die Kutsche, die er für unseren Ausflug gemietet hatte. Es war ein wunderschöner Nachmittag mit weichem Licht, frischer Luft und einem Himmel aus durchscheinendem Blau.


    „Ich hoffe, Sie werden mir meine Offenheit verzeihen, Lady Ashton“, sagte mein Begleiter. „Ich muss Ihnen einfach sagen, wie sehr ich von Ihrer Schönheit hingerissen bin. Dass Sie mit mir ausfahren, ist mir eine große Ehre. Aber warum wollen Sie meine Einladung ins Theater nicht annehmen? Ihre Ablehnung macht mich sehr traurig. Auch befürchte ich, Sie könnten sich zu unserem Ausflug heute nur bereit erklärt haben, um mir über die Enttäuschung hinwegzuhelfen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Glücklicherweise kann ich frei darüber entscheiden, wie ich meine Zeit verbringe. Ich fahre nicht aus falsch verstandenem Pflichtgefühl mit Ihnen aus, sondern weil es mir Freude macht.“


    „Wunderbar! Sie genießen also den Luxus der Witwenschaft.“


    „Nun“, ich runzelte die Stirn, „als Luxus möchte ich das wirklich nicht bezeichnen. Ich wünschte, ich hätte es schon, als ich noch im Haus meiner Eltern lebte, gewagt, mich hin und wieder über die Erwartungen hinwegzusetzen, die andere an mich stellten.“


    „Das nenne ich einen revolutionären Geist“, rief Palmer aus.


    „O nein, ich bin keine Rebellin.“


    „Wie Sie meinen. Doch Sie gestatten, dass ich anderer Ansicht bin.“ Er schenkte mir ein warmes Lächeln.


    Wenig später bogen wir in den Bois de Boulogne ein. Auf den schmaleren Wegen des waldartigen Parks flanierten elegant gekleidete Damen und Herren. Auf den breiteren waren stolze Reiter sowie eine große Anzahl Kutschen unterwegs.


    „Da ist Lady Elliott“, rief ich plötzlich aus. „Sie ist eine enge Freundin meiner Mutter! Bitte, lassen Sie uns zu ihr hinfahren. Vor einiger Zeit hat sie mir geschrieben, doch ich bin noch nicht dazu gekommen, ihr zu antworten. Für mich wäre es am einfachsten, ihr jetzt mündlich für ihre Zeilen zu danken.“


    „Sie sind wohl keine besonders eifrige Briefschreiberin?“


    „Nun, im Allgemeinen erledige ich meine Korrespondenz rasch und zuverlässig.“


    „Ach ja, ich erinnere mich, dass Sie erwähnten, wie viele Briefe Ihr verstorbener Gemahl und Sie ausgetauscht haben.“


    „Auf der Hinreise nach Afrika hat Philip mir beinahe täglich geschrieben. Später trafen seine Briefe nur unregelmäßig ein, vermutlich, weil die Post auf diesem Kontinent nicht so zuverlässig arbeitet.“


    „Das stimmt. Außerhalb der großen Städte ist es fast unmöglich, einen Brief aufzugeben.“


    „Ich glaube, Philips letztes Schreiben kam aus Kairo.“


    „Seine Zeilen müssen Ihnen während der Zeit der Trennung ein großer Trost gewesen sein.“


    „Ja“, murmelte ich, setzte dann aber ehrlich hinzu: „Nach Philips Tod habe ich seine Briefe erst einmal weggepackt. Doch jetzt denke ich darüber nach, sie noch einmal hervorzuholen.“


    „Sie haben diese Korrespondenz also nicht mit nach Paris gebracht?“


    Eine merkwürdige Frage war das! „Natürlich nicht“, sagte ich. „Warum hätte ich das tun sollen?“


    Palmer zuckte mit den Schultern, begann aber gleich darauf zu lachen. „Ich komme mir albern vor, weil ich eifersüchtig auf Ihren verstorbenen Mann bin. Die Vorstellung, dass Sie jede Nacht in seinen Briefen und Tagebüchern lesen, wäre mir unerträglich.“


    „Ich wäre nie auf die Idee gekommen, sein Tagebuch zu lesen“, bemerkte ich heftig. „Wirklich, Mr Palmer, diese Unterhaltung erscheint mir sehr … unpassend.“


    „Verzeihen Sie! Sollen wir jetzt zu Lady Elliott fahren und sie bitten, sich uns anzuschließen?“


    „Wahrhaftig, Ivy hat recht: Sie sind ein Scheusal!“


    „So spricht Ihre Freundin über mich? Sie schädigt meinen Ruf. Robert Brandon sollte besser auf sie achtgeben!“


    Auf seinen scherzhaften Ton eingehend, meinte ich: „Niemand außer Ihnen selbst schädigt Ihren Ruf.“


    Er warf mir einen forschenden Blick zu. Und plötzlich begannen wir beide zu lachen. Ich fühlte mich wunderbar. Es tat gut, mit jemandem zusammen zu sein, der sich über gewisse Dinge genauso gern lustig machte wie ich.


    Dann bemerkte ich Emma Callum. „Sehen Sie nur, halb London scheint sich in Paris aufzuhalten und einen Ausflug in den Bois de Boulogne zu machen. Sie kennen doch Miss Callum?“


    „Ja, natürlich. Sie soll sich kürzlich verlobt haben.“


    „Soweit ich weiß, ist sie mit ihrer Mutter in Paris, um ihre Aussteuer zu vervollständigen.“


    „Hoffentlich legt sie dabei einen besseren Geschmack an den Tag als bei der Auswahl ihres Kleides.“


    „Mr Palmer, das ist sehr unhöflich“, tadelte ich ihn.


    Doch er verspürte kein schlechtes Gewissen, sondern bat mich nur, ihn mit dem Vornamen anzusprechen. „Ich möchte nämlich nicht ständig an meine gesellschaftliche Stellung erinnert werden.“


    „Gut, Andrew“, gab ich zurück. „Sie können mich weiter Lady Ashton nennen, denn ich mag es, wenn man meine gesellschaftliche Stellung nicht vergisst.“


    Schockiert schaute er mich an.


    „Das“, erklärte ich, „war nur ein Scherz.“


    Und schon wieder begannen wir herzhaft zu lachen.


    Ich genoss den Nachmittag sehr und kehrte bester Laune ins Hotel zurück. Allerdings fror ich ein wenig, denn die Luft hatte sich zum Abend hin rasch abgekühlt. Da Meg ihren freien Nachmittag hatte, bat ich an der Rezeption darum, jemanden in meine Suite zu schicken, um das Feuer im Kamin zu entzünden.


    Man reichte mir dabei mehrere Briefe, darunter auch ein Schreiben von Colin, das ich voller Ungeduld aufriss, noch ehe ich mein Zimmer erreichte. Er teilte mir mit, dass er im Begriff war, Paris zu verlassen. Mein Herz schien zu stolpern. Doch ich achtete nicht weiter darauf. Entschlossen schob ich den Brief in mein Retikül und holte anschließend aus diesem meinen Zimmerschlüssel.


    Dann bemerkte ich, dass die Tür gar nicht geschlossen war.


    17. Mai 1887, Berkeley Square, London


    Hätte nie gedacht, dass ich gegenüber einem Drachen, wie Lady Bromley einer ist, jemals so etwas wie Dankbarkeit empfinden würde. Tue es aber doch, weil sie mir heute beim Dinner den Platz neben ihrer Tochter zugewiesen hatte. War angenehm überrascht von Lady Emilys rascher Auffassungsgabe. Werde ihr gleich morgen einen Besuch abstatten.


    Habe in Leightons Laden ein wunderschönes griechisches Gefäß aus dem 5. Jahrhundert v. Chr. entdeckt. Fournier war ebenfalls daran interessiert, aber sein Vermögen reichte nicht aus, mich zu überbieten. Um ihn zusätzlich zu ärgern – er würde sich nie auch nur von einem einzigen Stück seiner Sammlung trennen –, sagte ich Leighton, er solle den Kelchkrater direkt ans British Museum schicken.

  


  
    9. KAPITEL


    Bis an mein Lebensende werde ich nicht vergessen, wie entsetzt ich über das war, was ich sah, als ich die Tür zu meiner Suite aufstieß.


    Nichts befand sich mehr an seinem Platz. Möbel waren umgeworfen. Bücher, deren Seiten man zum Teil herausgerissen hatte, lagen auf dem Boden. Den Inhalt der Kommodenschubladen hatte irgendwer einfach ausgekippt. Meine Malutensilien waren überall verstreut. Das wunderschöne „Porträt von Kallista“, das Renoir mir geschenkt hatte, war aus dem Rahmen geschnitten, aber glücklicherweise nicht weiter beschädigt worden.


    Während ich wie erstarrt stand und das Chaos schockiert betrachtete, erschien hinter mir der Hoteldiener, der das Feuer anzünden sollte. Er warf einen Blick auf die Szene, griff nach meiner Hand und zog mich zu dem Sessel, der erstaunlicherweise noch aufrecht stand.


    „Bitte, setzen Sie sich, Lady Ashton. Ich hole Hilfe.“


    Es dauerte nicht lange, bis Monsieur Beaulieu, der Manager des Hotels, eintrat und mir ein Fläschchen Riechsalz hinhielt. Da ich niemals in Ohnmacht falle, schob ich es einfach fort. Das Glas Armagnac, das Beaulieu mir daraufhin anbot, lehnte ich allerdings nicht ab. Ich hatte es kaum geleert, als die Polizei kam.


    Nie zuvor war ich so froh darüber gewesen, dass die Angestellten vom Meurice fließend Englisch sprachen. Im Allgemeinen ist mein Französisch gut. Doch vor lauter Aufregung konnte ich mich kaum in meiner Muttersprache verständigen.


    Gerade hatte ich der Polizei die wichtigsten Fragen beantwortet, als Andrew Palmer in den Raum stürmte. „Was, um Himmels willen, ist passiert? In der Empfangshalle reden alle von einem Überfall. Emily, Sie sind doch hoffentlich nicht verletzt?“


    „Es war ein Einbruch“, erwiderte ich. „Mir ist nichts geschehen.“


    „Was ist gestohlen worden?“


    „Ich hatte noch keine Gelegenheit, das zu überprüfen.“


    „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


    „Im Moment gar nicht. Monsieur Beaulieu hat sich bereits um alles gekümmert.“


    „Das ist das Mindeste, was er tun kann. So etwas dürfte in einem Hotel nicht geschehen! Wie ist es dem Dieb gelungen, in Ihre Suite einzudringen?“


    Da die Polizisten sich in mein Schlafgemach zurückgezogen hatten, war es Beaulieu, der sagte: „Das Schloss wurde aufgebrochen. Daran trifft meine Mitarbeiter allerdings nicht die geringste Schuld. Die Empfangshalle ist den ganzen Tag über besetzt gewesen. Es ist mir unerklärlich, wie jemand das Hotel unbemerkt betreten und in Lady Ashtons Räume einbrechen konnte.“


    „Machen Sie sich keine Vorwürfe, Monsieur“, mischte ich mich ein. „Ich bin sicher, dass weder Sie noch einer Ihrer Angestellten einen Fehler begangen hat.“ Dann wandte ich mich Andrew zu: „Würden Sie, bitte, Robert Brandon und Ivy benachrichtigen?“


    „Sind sie denn noch in der Stadt?“


    „Ja, sie wollen erst morgen früh in Richtung Italien aufbrechen.“


    „Ich wünschte, die beiden würden nach London zurückkehren. Dann könnten Sie sich ihnen anschließen. Sie sollten wirklich nicht länger hierbleiben, Emily.“


    Er war fort, ehe ich etwas darauf erwidern konnte.


    Als er in Begleitung von Ivy und Robert zurückkam, hatte ich mich davon überzeugt, dass nichts gestohlen worden war. Nach Meinung der Polizisten ließ dies nur einen Schluss zu: Der Einbrecher war gestört worden.


    „Wenn er bei Ihrer Rückkehr ins Hotel noch hier gewesen wäre“, stellte Robert fest, „hätte er Ihnen womöglich etwas angetan, Emily. Sie sollten wirklich nach Hause fahren.“


    „Ich sehe keinen Grund dafür“, erklärte ich trotzig.


    „Womöglich kehrt der Einbrecher noch einmal zurück“, bemerkte Ivy mit einem nicht zu überhörenden Zittern in ihrer Stimme.


    „Da er nicht gefunden hat, was er suchte, ist das sehr gut möglich“, pflichtete Andrew ihr bei. „Diese Geschichte beunruhigt mich. Wenn es dem Dieb um Geld oder Wertgegenstände gegangen wäre, hätte er bestimmt das eine oder andere mitgenommen, selbst wenn er gestört wurde. Da nichts fehlt, muss er nach etwas Bestimmtem gesucht haben.“


    „Wenn Sie sich zum Bleiben entschließen, Lady Ashton, kann ich Ihnen eine andere Suite überlassen“, sagte Monsieur Beaulieu.


    „Bitte, Emily, bleib nicht hier!“ Ivy schaute mich flehend an. „Ich würde mir solche Sorgen um dich machen!“


    Ich wurde immer unsicherer, wie ich mich entscheiden sollte. „Was mich am meisten verwirrt“, sagte ich, „ist die Tatsache, dass der Einbrecher Renoirs Gemälde nicht mitgenommen hat, obwohl er Zeit genug hatte, es sorgfältig aus dem Rahmen zu lösen.“


    Einer der Polizisten, ein älterer Mann, betrachtete das Bild mit gerunzelter Stirn. „Vielleicht ist so etwas … Modernes nicht nach seinem Geschmack.“


    Da die Polizei ihre Untersuchung abgeschlossen hatte, begannen zwei Hoteldiener damit, meine Suite aufzuräumen. Meg, deren freier Tag ein abruptes Ende genommen hatte, beobachtete die beiden mit Adleraugen, damit sie nur ja nichts falsch machten. Der Vorfall hatte meine Zofe in ihrer schlechten Meinung über die Franzosen natürlich bestätigt.


    Robert und Ivy boten mir an, ihre Italienreise zu verschieben und mir Gesellschaft zu leisten. Ich dankte ihnen von Herzen, beschloss aber, lieber eine Nachricht an Cécile zu senden. Diese schickte mir sogleich ihre Kutsche, damit ich die Nacht bei ihr verbringen konnte.


    Wie sich herausstellte, hatte sie Margaret zum Dinner eingeladen. Die beiden empfingen mich sehr besorgt.


    „Mon dieu!“, rief Cécile. „Welch eine Aufregung! Nur gut, dass Sie Ihren Schmuck stets im Hotelsafe aufbewahren, Kallista!“


    „Es ist überhaupt nichts gestohlen worden“, berichtete ich. „Das erscheint mir wirklich merkwürdig.“


    „Der Einbrecher muss ein Dummkopf sein. Sonst hätte er wenigstens den Renoir mitgenommen. Sicher, die Impressionisten erzielen für ihre Werke keine hohen Preise. Trotzdem hätte er problemlos einen Käufer für das Porträt finden können.“


    Ich seufzte tief. „Ich bin froh, dass das Bild mir geblieben ist. Meine Skizzenbücher sind übrigens total zerstört. Ihre Bücher, Margaret, sind leider auch beschädigt, allerdings nicht so stark, dass man sie nicht mehr lesen könnte.“


    „Machen Sie sich deshalb keine Gedanken.“ Meine amerikanische Freundin legte mir tröstend die Hand auf den Arm.


    „Ich habe der Polizei von dem Mann mit der Narbe berichtet, der mir von London nach Paris gefolgt ist. Man wird nach ihm suchen, weil er möglicherweise mit dem Einbruch in Verbindung steht.“


    „Sie glauben, er ist Ihnen gefolgt, um Sie zu bestehlen? Wäre es aus der Sicht eines Diebes nicht klüger, Ihr Londoner Haus auszurauben, während Sie fort sind?“


    „Vielleicht fürchtete er, die Dienstboten würden ihn erwischen.“


    „Womöglich hat er sogar einen Verbündeten unter dem Personal. Kurz vor meiner Abreise teilte mein Butler mir mit, dass er einen der Lakaien entlassen musste, weil dieser Philips Schreibtisch durchsucht hatte.“ Ich runzelte die Stirn. „Diese ganze Angelegenheit ist irgendwie unheimlich. Mein Gefühl sagt mir, dass sie etwas mit Philip zu tun hat. In einem seiner Bücher habe ich einen Zettel mit einer Warnung gefunden. Ich glaube, sie lautete: ‚Durch Ihr Vorgehen haben Sie sich in große Gefahr gebracht‘.“


    „Wie aufregend!“, rief Margaret. Doch sogleich gewann ihr scharfer Verstand wieder die Oberhand. „Ich denke eher, dass dieser Lakai nichts mit Mr Narbengesicht zu tun hat, sondern lediglich irgendwelche kleinen, aber wertvollen Dinge stehlen wollte, die er unauffällig aus dem Haus schaffen konnte. Und dieser Zettel hat wahrscheinlich schon seit Jahren in dem Buch gelegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Vorfälle in London in irgendeinem Zusammenhang mit dem Einbruch in Ihre Hotelsuite stehen.“


    Ich zuckte ratlos die Schultern.


    „Werden Sie in Paris bleiben?“, fragte Cécile.


    „Das weiß ich noch nicht. Es würde mich schon interessieren, ob Mr Narbengesicht in London auftaucht, wenn ich erst wieder dort bin. Außerdem ist meine Zofe fest davon überzeugt, dass uns etwas Schreckliches zustoßen wird, wenn wir nicht ganz schnell nach England zurückkehren.“


    „Ich könnte Odette bitten, sich ein bisschen um Meg zu kümmern“, schlug Cécile vor. „Odette ist die klügste Dienerin, die ich je hatte. Sie spricht Englisch und kann sehr gut mit Menschen umgehen.“


    „Eine gute Idee! Obwohl …“


    „Meiner Meinung nach sollten Sie mit mir nach London kommen“, erklärte Margaret, „und zwar einfach deshalb, weil Ihnen die Vortragsreihe am University College gefallen wird.“


    Cécile lächelte. „Das ist tatsächlich ein überzeugendes Argument.“


    „Also gut“, stimmte ich zu.


    „Darauf müssen wir ein Glas Champagner trinken“, rief Cécile. „Hat Worth eigentlich schon Ihre Kleider fertiggestellt?“


    „Nein, ich werde ihn veranlassen, sie nach London zu schicken.“


    „Sie müssen recht bald nach Paris zurückkehren, um sich mir in dem blauen Kleid vorzustellen, das Sie auf mein Anraten in Auftrag gegeben haben. Ich bin sicher, Sie werden bezaubernd darin aussehen.“


    20. Mai 1887, Berkeley Square, London


    Habe mit Fournier zu Abend gespeist, der seine Enttäuschung über den Kelchkrater noch nicht überwunden hat. Immerhin tröstet es ihn etwas, dass man ihm verschiedene griechische Schmuckstücke angeboten hat, die zum Teil aus Schliemanns Ausgrabungen stammen sollen.


    Muss meinen Weinkeller auffüllen lassen, der Vorrat an Port geht zu Ende. Will auch ein Pferd kaufen. Palmer hat mich auf einen sehr schönen Hengst aufmerksam gemacht.

  


  
    10. KAPITEL


    Obwohl ich seit meiner Hochzeit in Philips Anwesen am Berkeley Square gewohnt hatte, war ich mir dort immer wie ein Gast vorgekommen. Jetzt, als ich aus Paris zurückkehrte, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, nach Hause zu kommen. Ja, ich betrachtete das vornehme Gebäude im Georgianischen Stil sogar mit einem gewissen Besitzerstolz. Auch freute es mich, dass der Butler das gesamte Hauspersonal zu meiner Begrüßung antreten ließ.


    Tatsächlich schienen alle froh darüber zu sein, mich wohlbehalten wiederzusehen. Die Köchin übertraf sich selbst bei der Zubereitung des Dinners. Die anderen bemühten sich, es mir so bequem wie möglich zu machen.


    Ich berichtete Davis von dem Einbruch in meine Hotelsuite, woraufhin er mir versicherte, in London brauche ich keine Angst zu haben. Alle würden die Augen offen halten, sodass sich der Vorfall nicht wiederholen könne.


    Derart beruhigt, zog ich mich in die Bibliothek zurück. Diesmal wählte ich keine anspruchsvolle Lektüre, sondern ein Buch, das ich bereits auf der Hochzeitsreise gelesen hatte. Dann läutete ich noch einmal nach Davis. „Würden Sie mir bitte ein Glas Port bringen“, sagte ich und bemühte mich, selbstsicher zu klingen.


    „Port? Wenn ich mir erlauben darf, einen Vorschlag zu machen, Mylady? Ich würde Ihnen einen guten Sherry empfehlen.“


    „Wir haben doch Port im Keller?“


    „Jawohl.“


    „Warum also sollte ich nichts davon trinken? Zumal ich Sherry noch nie gemocht habe.“


    „Dachten Sie an einen bestimmten Jahrgang, Mylady?“


    „Vielleicht können Sie mir einen Rat geben?“


    „Der 47er wird Ihnen gefallen.“


    „Danke, Davis.“


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Roman, den ich in der Hand hielt. Lady Audley’s Geheimnisse war nicht unbedingt die geeignete Lektüre für eine junge Braut. Meine Mutter hatte mir verboten, das Buch zu lesen. Auch Philip runzelte die Stirn, als ich das Bändchen aus meinem Retikül holte, kaum dass der Zug, mit dem wir die Reise antraten, sich in Bewegung gesetzt hatte. Doch statt mir Vorschriften zu machen, lächelte Philip plötzlich amüsiert und sagte: „Ich hoffe, du nimmst dir kein Beispiel an der Heldin. Sie stößt nämlich, um nicht der Bigamie bezichtigt zu werden, einen ihrer Ehemänner in den Brunnen.“


    „Ich beabsichtige nicht, gleichzeitig mit mehreren Männern verheiratet zu sein“, erwiderte ich. „Doch wenn du dir Sorgen machst, solltest du alle Brunnen meiden.“


    Mit einer gewissen Wehmut dachte ich an dieses Gespräch zurück. Doch da kam auch schon Davis mit dem Port.


    Vorsichtig nahm ich das Glas mit der dunkelroten Flüssigkeit entgegen. „Glauben Sie, es wird mir schmecken?“


    „Der Jahrgang 1847 ist einer der besten und wird Sie gewiss nicht enttäuschen, Mylady.“


    Ich nahm einen kleinen Schluck und ließ den Geschmack auf mich einwirken. „Hm, sehr gut.“


    Die Andeutung eines Lächelns erschien auf dem Gesicht des Butlers.


    „Davis, ich habe es gesehen. Da ich nun weiß, dass Sie tatsächlich lächeln können, werden Sie mir nie mehr auch nur die geringste Furcht einflößen.“


    Jetzt schaute er sehr unbehaglich drein.


    „Ich habe über Lord Ashton nachgedacht. Sie haben viele Jahre für ihn gearbeitet, nicht wahr?“


    „Als er noch ein kleiner Junge war, gehörte ich bereits zum Haushalt seines Vaters.“


    „Wie war er als Kind?“


    „Er brachte sich ständig in Schwierigkeiten, Mylady. Er kletterte aufs Dach, balancierte über die Gartenmauer, spielte im Schlamm, und einmal packte er heimlich ein paar Lebensmittel zusammen, um – wie er sagte – auf Expedition zu gehen.“


    „Es freut mich, dass er später Gelegenheit hatte, tatsächlich Expeditionen nach Afrika zu unternehmen.“


    Davis wartete einen Moment lang schweigend, ehe er fragte: „Wünschen Sie sonst noch etwas, Lady Ashton?“


    „Nein.“ Ich nippte noch einmal an meinem Port und fühlte mich dabei erstaunlich wohl. Mit geschlossenen Augen malte ich mir aus, wie Philip als Kind den zum Landbesitz seiner Eltern gehörenden Wald auf der Suche nach Elefanten durchstreift hatte. Und dann fiel mir plötzlich die Apollo-Büste von Praxiteles ein, die Monsieur Fournier in Paris erwähnt hatte. Hier im Haus befand sie sich ganz sicher nicht, und im British Museum hatte ich sie auch nie gesehen. Hatte Philip sie überhaupt gekauft? Und hatte er vielleicht in seinem Tagebuch vermerkt, was er, falls er sie erstanden hatte, mit ihr zu tun beabsichtigte? Während unserer Hochzeitsreise hatte ich beobachtet, dass mein Mann über größere Anschaffungen gewissenhaft Buch führte.


    Ich trat zum Schreibtisch und öffnete die Schublade, in die ich das Tagebuch gelegt hatte. Man hatte es mir nach Philips Tod aus Afrika geschickt. Doch bis heute hatte ich nie das Bedürfnis verspürt, darin zu lesen. Als ich das in Leder gebundene Buch jetzt aufschlug, stellte ich fest, dass Philip auch kleine Zeichnungen angefertigt hatte.


    Rasch fand ich eine Skizze der besagten Büste. Daneben stand: Endlich gefunden und gekauft. Das war alles. Enttäuscht wollte ich das Tagebuch aus der Hand legen, als mein Blick plötzlich auf einen kleinen Abschnitt fiel, der mit dem Wort „Kallista“ begann.


    Kallista sah heute bezaubernd aus. Schade, dass sie mir so wenig Aufmerksamkeit schenkt. Aber ich werde dafür sorgen, dass sich das ändert. Paris musste sich Helenas Zuneigung schließlich auch erst erobern.


    Unschlüssig blätterte ich um. Und mit einem Mal war ich von dem Wunsch besessen, weiterzulesen. Hier würde ich viel über Philip erfahren, über seine Gefühle für mich, über sein Interesse am antiken Griechenland und über alles, was ihm wichtig gewesen war. Ich beschloss, mit der ersten Seite zu beginnen.


    Es amüsierte mich sehr, als er ausführlich beschrieb, wie entsetzlich er gelitten hatte, als er eine Gesellschaft bei den Callums besuchte. Offenbar wollten alle ihn dazu bringen, um Emma zu werben. Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen, doch als echter Gentleman brachte er es nicht über sich, jemanden zu kränken.


    Dann stieß ich auf die Eintragung, in der Philip – ganz so, wie Colin es mir erzählt hatte – sich seine Liebe zu mir eingestand. Dass er mich als „seine Helena“ bezeichnete, trieb mir Tränen der Rührung in die Augen. Seine Abneigung gegenüber meiner Mutter wunderte mich, denn er hatte sie sich nie anmerken lassen. Mit meinem Vater wiederum schien er sich gut verstanden zu haben.


    Eine ganze Seite beschäftigte er sich mit den Glücksgefühlen, die ihn erfüllten, nachdem ich seinen Antrag angenommen hatte. Natürlich erinnerte ich mich noch daran, wie er mich im großen Salon gebeten hatte, ihn zu heiraten. Mama saß mit einer Handarbeit am Fenster und tat so, als schenke sie uns keine Aufmerksamkeit. Damals hatte ich nicht darüber nachgedacht. Doch jetzt war ich mir sicher, dass sie heimlich gebetet hatte, ich möge den angesehenen und wohlhabenden Lord Ashton nur ja nicht abweisen.


    „Emily“, hatte Philip leise gesagt, „es kann Ihnen nicht entgangen sein, wie viel Sie mir bedeuten. Niemals zuvor habe ich eine so geistvolle, graziöse und schöne Frau wie Sie getroffen. Ich kann mir eine Zukunft ohne Sie nicht mehr vorstellen.“ An dieser Stelle nahm er meine Hand und schaute mir tief in die Augen. „Emily, wollen Sie meine Gemahlin werden?“


    Im ersten Moment war ich schockiert. Er hatte gelegentlich mit mir getanzt und mir hin und wieder in meinem Elternhaus einen Besuch abgestattet. Aber das hatten andere Gentlemen auch getan. Dass er mir mehr als eine oberflächliche Sympathie entgegenbrachte, hätte ich nie vermutet. Auch hatte ich bisher weder über ihn noch über meine anderen Verehrer ernsthaft nachgedacht. Doch als ich ihn jetzt anschaute, war mir schlagartig klar, dass ich lieber unter einem Dach mit ihm als im gleichen Haushalt mit meiner Mutter leben wollte.


    „Ja, Philip“, sagte ich, „ich werde Sie heiraten.“


    Seine Augen leuchteten auf, und sein ganzes Gesicht strahlte vor Freude. „Sie machen mich zum glücklichsten Mann der Welt. Darf ich Sie küssen, Emily?“


    Ich nickte und bot ihm die Wange. Dann spürte ich einen Moment lang seine warmen Lippen. „Ich liebe dich, Emily“, flüsterte er mir ins Ohr.


    Als sie mir ihre so vollkommen gerundete Wange zum Kuss bot, flammte ein wildes Verlangen in mir auf. Wenn ihre Mutter uns doch wenigstens eine Minute lang allein gelassen hätte! Ich hätte so gern die rosigen Lippen meiner Kallista gekostet!


    Irgendwo fiel etwas laut polternd zu Boden, und ich fand mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Wehmütig dachte ich daran, wie freundlich Philip stets zu mir gewesen war. Er musste mich wirklich geliebt haben. Und ich hatte ihm gegenüber nichts als eine gewisse Dankbarkeit dafür empfunden, dass er mich von der Tyrannei meiner Mutter befreit hatte. Er war gestorben, ehe ich ihn hatte lieben können.


    Als ich das Tagebuch zurück in die Schreibtischschublade legte, fiel mein Blick auf die Fotografie von Philip, die er mir kurz nach unserer Verlobung geschenkt hatte. Ich nahm sie vorsichtig aus dem Rahmen, presste sie an die Brust und begab mich ins Schlafzimmer. Nie zuvor hatte ich mich ihm so nahe gefühlt.


    Am nächsten Tag hätte ich eigentlich meine Karte in den Häusern verschiedener Freundinnen und Bekannten abgeben sollen, um diese darauf aufmerksam zu machen, dass ich mich wieder in London aufhielt. Stattdessen ließ ich mir sowohl das Frühstück als auch den Lunch ins Schlafzimmer bringen. Erst am frühen Nachmittag konnte ich mich dazu überwinden, mir von Meg beim Anziehen helfen zu lassen. Ich litt unter Kopfschmerzen. Und meine Augen waren gerötet, weil ich zum ersten Mal wirklich um Philip geweint hatte.


    Irgendwann begab ich mich in die Bibliothek, um mich wieder seinem Tagebuch zu widmen. Ich quälte mich gerade durch die unglaublich langweilige Beschreibung einer Moorhuhnjagd, als der Butler mir einen Besucher meldete.


    „Mr Hargreaves wünscht Sie zu sprechen, Mylady. Soll ich ihn in den Salon führen?“


    Im ersten Moment wollte ich mich weigern, ihn zu empfangen, doch dann sagte ich zu Davis: „Bringen Sie ihn hierher, in die Bibliothek.“


    Als Colin gleich darauf eintrat, erhob ich mich nicht, um ihn zu begrüßen, sondern bemerkte in abweisendem Ton: „Welch eine Überraschung!“


    „Verzeihen Sie, dass ich Sie zu einer so unpassenden Stunde aufsuche. Doch ich habe Arthur Palmer in meinem Club getroffen und von ihm erfahren, was in Paris geschehen ist. Geht es Ihnen gut, Emily?“


    „Danke, ja.“


    Er musterte mich nachdenklich, dann meinte er: „Sie sehen erschöpft aus. Aber das ist nicht nur eine Folge dieses Einbruchs, oder?“


    Ich hob den Blick, und als ich das Mitgefühl in seinen Augen bemerkte, begann ich erneut zu weinen.


    Plötzlich kniete Colin vor mir und umfasste tröstend meine Hände.


    „Philip fehlt mir so sehr“, schluchzte ich.


    „Das verstehe ich. Mit ihm an Ihrer Seite hätten Sie sich weder mit der Polizei auseinandersetzen noch die Heimreise nach London selbst organisieren müssen.“


    Es gelang mir, mich zu fassen und einigermaßen ruhig zu erklären, dass es mir nicht darum ging.


    „Irgendetwas quält Sie doch! Bitte, haben Sie Vertrauen zu mir“, drängte er. „Ich wollte Sie in Paris nicht kränken. Und jetzt kann ich Ihnen vielleicht helfen.“


    „Aber Sie waren Philips bester Freund …“ Ich entzog ihm meine Hände.


    „Allerdings. Eben deshalb …“


    Erneut schluchzte ich auf.


    „Hat Philip etwas getan, das Ihnen Kummer bereitet?“


    „Nein, nein. Ich bin diejenige, die alles falsch gemacht hat.“


    Fragend hob er die Augenbrauen. Und als ich schwieg, erkundigte er sich, ob ich mir Vorwürfe wegen eines Vorfalls mache, der sich vielleicht auf der Hochzeitreise ereignet hätte.


    Seine dunklen Augen, die mich noch immer so mitfühlend anschauten, verwirrten mich. Ich schluckte. Schließlich fing ich, entgegen jeglicher Vernunft, zu sprechen an: „Ich habe Philip nie geliebt. Er hat mich nicht einmal interessiert. Ich habe ihn nur geheiratet, um meiner Mutter zu entkommen.“


    Colin starrte mich an.


    „Jetzt habe ich Sie schockiert.“


    Stumm nickte er.


    „Nach seinem Tod haben mir alle gesagt, was für ein wundervoller Mensch er war. Ich wurde neugierig. Deshalb entschloss ich mich, sein Tagebuch zu lesen. Ich habe darin so viel über ihn erfahren! Und nun habe ich mich in ihn verliebt. O Gott, wie absurd sich das anhört!“


    Wieder trafen sich unsere Blicke. Ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus. Mit bebender Stimme stellte ich fest: „Ich wünschte, ich hätte die Chance, noch einmal von vorn anzufangen.“


    „Dem Himmel sei Dank, dass Philip nie den geringsten Verdacht hegte. Er war davon überzeugt, Sie würden seine Liebe erwidern und seien nur deshalb so zurückhaltend, weil Sie gänzlich unschuldig waren.“


    Sein Ton verriet mir, wie zornig Hargreaves war. Sollte ich mich verteidigen? „Meine Mutter hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie mich mit dem reichsten und angesehensten Mann verheiraten wollte. Darauf richtete sie ihre gesamte Erziehung aus. Ich durfte nur lernen, was sie für wichtig hielt. Und ich begriff schon früh, dass Liebe bei der Wahl meines Gemahls absolut keine Rolle spielen würde.“


    Mit meinen Worten hatte ich Colin zum Nachdenken gebracht. „Dennoch“, sagt er nach einer Weile, „sollte man annehmen, dass jede Frau sich um ein wenig eheliches Glück bemüht.“


    „Oh, wir waren nicht unglücklich!“ Ich sprang auf und lief zum Fenster.


    Er folgte mir. „Schon immer war ich der Meinung, dass irgendetwas in der Erziehung der jungen Damen falsch gemacht wird. Nun habe ich den Beweis.“


    „Aber das ist doch nicht mein Fehler! Außerdem … Sie brauchen nur einen Blick in Philips Tagebuch zu werfen, um festzustellen, dass ich ihn sehr glücklich gemacht habe.“


    „Niemand weiß das besser als ich. Wahrscheinlich bin ich nur enttäuscht, weil ich glaubte, Sie und Philip würden eine perfekte Ehe führen.“


    Ich wandte mich zu ihm um und stellte fest, dass seine dunklen Augen glühten. Es war irgendwie beunruhigend. „Ich wünschte“, rief ich, „ich hätte Ihnen nichts von alldem erzählt. Aber Sie konnten ja keine Ruhe geben! Wie dumm von mir, Ihnen meine Geheimnisse anzuvertrauen!“


    Endlich wandte er den Blick ab. „Es tut mir leid.“


    „Gut. Wechseln wir das Thema! Zuerst nahmen Sie an, etwas ganz anderes würde mir Kummer bereiten, nicht wahr? Woran dachten Sie dabei?“


    Nach kurzem Zögern gestand er, dass er verschiedene Geschäfte im Sinn gehabt hätte, die Philip während unserer Hochzeitsreise getätigt hatte.


    Das verstand ich nicht so recht, aber es rief mir die Apollo-Büste in Erinnerung. „Ich würde gern irgendetwas tun, um auch bei andern die Erinnerung an Philip wach zu halten. Vielleicht können Sie mir einen Rat geben?“


    „Verzeihen Sie, aber Sie wenden sich an den Falschen. Ich kann Ihnen nur raten, sich mit Ihrem Advokaten in Verbindung zu setzen.“


    Die Zurückweisung traf mich hart.


    „Ich fühle mich dieser Aufgabe nicht gewachsen“, entschuldigte er sich. „Es fällt mir schwer, die bezaubernde, aber gänzlich unerfahrene junge Dame, die mein bester Freund geheiratet hat, mit dem Bild, das ich selbst von Ihnen habe, in Einklang zu bringen. Im Moment bin ich völlig verwirrt.“ Einen Moment lang legte er mir die Hand auf die Wange. Dann wandte er sich ab und verließ mich ohne ein Wort des Abschieds.


    Ein paar Minuten blieb ich reglos stehen. Mein Herz raste. Endlich fand ich die Kraft, den Arm zu heben und meine eigene Hand auf die Stelle zu legen, die Colin berührt hatte.


    Noch etwas später ließ ich mich in einen Sessel sinken und überlegte, was mich dazu gebracht hatte, mit Hargreaves über meine Ehe zu sprechen. Es wäre so viel klüger gewesen, einen Brief an Cécile zu schreiben und ihr davon zu erzählen. Gewiss hätte sie mir geantwortet, dass es eine unverzeihliche Dummheit sei, sich in einen Toten zu verlieben – was zweifellos der Wahrheit entsprach.


    Meine Gedanken wanderten zu Ivy, die, wie ich vermutete, aus Liebe geheiratet hatte. Sie wusste viel über meine Beziehung zu Philip. Doch durfte ich sie nun, da sie eine glückliche Ehefrau war, weiter mit meinen Problemen belasten? Ich fand keine Antwort auf diese Frage.


    Um mich von meinem Kummer abzulenken, beschloss ich, ins British Museum zu gehen und die Vase mit der Darstellung des Urteils des Paris noch einmal zu bewundern. Vorher allerdings schaute ich mir noch die Ausstellungsstücke in einem Raum an, den ich bisher selten betreten hatte. Und ausgerechnet da entdeckte ich die Apollo-Büste des Praxiteles. Philip hatte sie also tatsächlich gefunden, gekauft und dem Museum überlassen. Darüber war ich sehr froh – bis ich einen Blick auf die Karte warf, die den Namen des Spenders nannte. Er lautete Thomas Barrett. Das konnte nur bedeuten, dass es sich nicht um die Büste handelte, von der Monsieur Fournier gesprochen hatte.


    Wenig später stand ich vor der Vase, auf der Paris und die drei Göttinnen abgebildet waren. Ich freute mich an ihrer Schönheit und wünschte von ganzem Herzen, ich könnte diese Freude mit Philip teilen. Das Gefühl, ihm nach seinem Tod nahe zu sein, indem ich seine Interessen teilte, weckte einen bittersüßen Schmerz in mir.


    Mr Murray riss mich aus meinen Gedanken. „Lady Ashton“, rief er, „wie schön, dass Sie wieder hier sind. Wie hat Ihnen die Stadt der Liebe und des Lichts gefallen?“


    „Paris war wunderbar. Aber es ist auch gut, zu Hause zu sein.“


    „Dennoch sehen Sie ein wenig melancholisch aus.“


    „Ich habe den armen Paris bedauert. Dass er Helena für sich eroberte, hat ihm letztendlich kein Glück gebracht.“


    Murray zitierte ein paar Verse aus der Ilias, die sich mit den Prüfungen der Liebe und der Vergänglichkeit des Glücks befassten.


    Mit einem Lächeln vervollständigte ich das Gesagte.


    „Sie haben Popes Übersetzung gelesen und sogar einen Teil auswendig gelernt! Ich bin sehr beeindruckt, Lady Ashton.“


    „Ich habe auch begonnen, mich mit Matthew Arnolds Aufsätzen über Homer zu beschäftigen. Sicher hat er recht damit, dass eine Übersetzung nie dem Original gleichkommt. Aber ich denke doch, dass man nicht Altgriechisch lesen können muss, um ein Gespür für die Großartigkeit der Dichtung zu entwickeln.“


    „Nun, wir werden nie wissen, was die alten Griechen empfunden haben, wenn sie Homers Verse hörten.“


    Ich nickte und sagte dann: „Im Gedenken an meinen Gemahl würde ich dem Museum gern eine Spende machen. Was sollte ich dabei beachten?“


    „Es wäre mir eine Ehre, wenn ich Sie in allem, was Sie nicht Ihrem Anwalt überlassen wollen, beraten dürfte, Lady Ashton.“


    „Ich danke Ihnen, Mr Murray.“


    Als ich das Museum verließ, fühlte ich mich bedeutend besser als bei meiner Ankunft. Meine Stimmung hellte sich weiter auf, als ich daheim feststellte, dass Davis den Sherry aus der Bibliothek entfernt und durch eine Karaffe mit Port ersetzt hatte. Ich dankte ihm.


    Mit einem kleinen Lächeln erwiderte er: „Ich hoffe, Sie werden mich nie auffordern, Ihnen die Zigarren Seiner Lordschaft zu bringen. Dann müsste ich nämlich kündigen.“


    31. Mai 1887, Berkeley Square, London


    Habe die zukünftige Lady Ashton gefunden.


    Sie ist hinreißend, und alle umschwärmen sie – was sie nicht sehr zu beeindrucken scheint. Als ich einen Walzer mit ihr tanzte, war mir plötzlich klar, dass ich nie eine andere als sie lieben werde. Aphrodite ist nichts gegen sie. Paris hätte den goldenen Apfel Lady Emily Bromley überreichen sollen, die von nun an meine Helena und meine Kallista sein wird.

  


  
    11. KAPITEL


    Ein paar Tage lang gestattete ich mir den Luxus, mich wie eine tieftraurige und gleichzeitig aufgewühlte Witwe zu benehmen. Dann jedoch, das wusste ich, musste ich mich wieder meinen gesellschaftlichen Verpflichtungen stellen. Ich stattete allen, die das erwarten durften, einen Besuch ab. Und ich registrierte, wie ich mich nun freute, wenn das Gespräch auf Philip kam. Denn jetzt, da ich aufrichtig um ihn trauerte, sprach ich gern über ihn. Ja, um mehr über ihn zu erfahren, lud ich sogar seine Schwester Anne für eine Woche zu mir ein. Wir verstanden uns gut, und ich lauschte gespannt den Geschichten, die sie über Philips Kindheit und seine Studentenjahre erzählte.


    Nach Annes Abreise fühlte ich mich endlich stark genug, mich von jenen Besitztümern zu trennen, mit denen ich mich bisher nicht hatte beschäftigen wollen. Kurz nach Philips Tod hatte mich meine Mutter in einem gänzlich ungewohnten Anfall von Hilfsbereitschaft darin unterstützt, ein paar Dinge auszusuchen, die einen gewissen Erinnerungswert für mich besaßen. Aber um all das, was mein Gemahl etwa in seinem Ankleideraum aufbewahrte, hatte ich mich bisher nicht gekümmert. Jetzt beauftragte ich Davis, mit ein paar Dienstboten die Schränke zu leeren und auch alle Toilettenartikel zu entfernen. Vorher jedoch wollte ich mir selbst einen Überblick verschaffen.


    Noch nie hatte ich das Ankleidezimmer betreten. In unserer Hochzeitsnacht waren Philip und ich gemeinsam in unser Schlafgemach gegangen. Meg hatte mich dort erwartet und mich sogleich in den Nebenraum gezogen. Als sie die Verbindungstür gerade schließen wollte, hatte Philip mir nachgerufen: „Du brauchst dich nicht zu beeilen, Emily. Ich werde in meinem Ankleidebereich bleiben, bis du fertig bist. Es wäre allerdings schön, wenn du mich nicht zu lange warten ließest.“


    Nervös hatte ich mich zu ihm umgedreht und gesehen, dass er lächelte.


    „Ich möchte, dass du dich hier, wo wir unsere Nächte verbringen werden, wohlfühlst. Versuche, dich zu entspannen.“


    Die Selbstverständlichkeit, mit der er von „unseren Nächten“ sprach, hatte mich erschreckt. Tatsächlich begriff ich erst in diesem Moment, dass ich mit der Eheschließung das Privileg verloren hatte, einen Schlafraum für mich allein zu haben. In meinem Elternhaus hatte mich niemand beim Schlafen gestört. Ich konnte mir das Frühstück ans Bett bringen lassen und brauchte mir keine Gedanken über mein Aussehen zu machen, ehe ich nicht mein Zimmer verließ. Ohne Wissen meiner Mutter konnte ich im Bett die Zeitung lesen und heimlich in Büchern schmökern, die zweifellos ihr Missfallen erregt hätten.


    Meg hatte die Angst in meinen Augen gesehen, glaubte jedoch, ich fürchte mich vor dem, was man gemeinhin als eheliche Pflichten bezeichnet. Sie reichte mir ein Glas Sherry, und ich goss es hinunter, obwohl ich ja den Geschmack verabscheute. Meine Zofe machte sich nun daran, die vielen winzigen Perlmuttknöpfe zu öffnen, die mein Kleid zierten. Dann half sie mir aus dem Korsett, löste mein Haar und bürstete es lange. Als sie mich schließlich allein ließ, blieb ich noch eine Weile vor dem Spiegel sitzen, ohne mich zu rühren.


    Es kostete mich große Überwindung, ins Schlafzimmer zurückzukehren und ins Bett zu steigen. Auf welche Seite sollte ich mich legen? Ratlos schaute ich von einem Kopfkissen zum andern, um dann in der Mitte des Betts sitzen zu bleiben und nach Philip zu rufen.


    Ich weiß noch, wie er im Nachthemd und mit leicht zerzaustem Haar zu mir kam, sich neben mich kniete und mein Gesicht zärtlich mit den Händen umschloss.


    „Wie glücklich du mich machst!“ Er strich mir eine Locke aus der Stirn und gab mir einen kleinen Kuss. „Hm“, murmelte er, „du schmeckst nach Sherry.“


    „Ich habe jedoch keine Ahnung, wonach du schmeckst“, war das Einzige, was mir als Entgegnung darauf einfiel.


    „Portwein“, hatte er geantwortet.


    In Erinnerung daran musste ich lächeln. Inzwischen trank ich selbst Port und kannte den Geschmack. Was Philip wohl dazu gesagt hätte?


    Entschlossen öffnete ich die Tür des Ankleidezimmers und schaute mich um. Seine Kleidung, seine Schuhe, seine Seife auf dem Waschtisch … Mir war plötzlich, als müsse Philip selbst jeden Moment hereinkommen. Ich konnte seine Nähe förmlich spüren. Der für ihn so typische Duft nach gebügeltem Leinen stieg mir in die Nase. Ich drehte mich auf dem Absatz um und floh aus dem Raum.


    Einige Zeit später fand ich mich in der Bibliothek wieder. Ich wollte in Philips Tagebuch nachlesen, was er über unsere Hochzeitsnacht geschrieben hatte. Hoffentlich hatte er sich nicht geschämt, Einzelheiten zu erwähnen!


    Meine Neugier sollte jedoch nicht sofort befriedigt werden, denn Davis erschien, um mir mitzuteilen, dass meine Eltern im kleinen Salon warteten.


    Es war noch früh, und nachdem ich die beiden begrüßt hatte, fragte ich, was sie um diese Stunde zu mir führte.


    „Wir haben dich seit deiner Rückkehr von Paris kaum gesehen“, erklärte meine Mutter. „Du musst uns unbedingt mehr über deinen Aufenthalt dort erzählen.“


    „Außerdem“, fiel mein Vater ein, „wollten wir uns für die Einladung zum Dinner bedanken. Wen werden wir am Mittwoch hier antreffen?“


    „Robert und Ivy, Lord Palmer und seinen jüngeren Sohn Arthur sowie Arabella Dunleigh und ihre Mutter.“


    „Wie freundlich von dir, die Dunleighs einzuladen.“ Mama hob die Augenbrauen.


    „Eigentlich mag ich Arabella nicht besonders. Für meinen Geschmack war sie zu oft mit Emma Callum zusammen. Aber nun, da Emma sich verlobt hat, scheint sich niemand mehr für die arme Arabella zu interessieren.“


    „Ja, sie hat jetzt schon die zweite Saison hinter sich, und ich glaube, sie hat nicht einen einzigen Antrag erhalten.“


    „Ich könnte mir vorstellen, dass Arthur Palmer und sie recht gut zusammenpassen.“


    „Hm … Was ist mit Lord Palmers älterem Sohn?“


    „Andrew? Er hält sich noch in Paris auf.“


    „Wie man hört, hast du ihn dort öfter gesehen.“


    Jetzt begriff ich, warum meine Mutter so milde gestimmt war. Sie glaubte, ich könne mich entschließen, Andrew zu heiraten. Seine Familie war zwar nicht besonders reich, gehörte jedoch zur besten Gesellschaft.


    „Er ist recht charmant“, sagte ich.


    „Er ist verrückt nach dir. Jedenfalls hat sein Vater so etwas angedeutet, als wir ihn kürzlich trafen.“


    Ich zuckte die Schultern. „Im Moment denke ich nicht daran, eine neue Bindung einzugehen.“


    „Natürlich nicht. Du musst warten, bis die Trauerzeit vorbei ist.“


    „Catherine“, sagte mein Vater vorwurfsvoll, „lass das Mädchen in Ruhe!“


    Mama warf ihm einen vernichtenden Blick zu, wechselte aber tatsächlich das Thema. „Hast du übersehen, dass du einen Gentleman zu wenig eingeladen hast, Emily? Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte? Lord Charles Easton würde gut in die Runde passen. Er hat sich mit seinen politischen Reden im House of Lords, im Oberhaus des Parlaments, bereits einen Namen gemacht. Vermutlich wird man ihm bald einen Posten in der Regierung anbieten.“


    „Ich habe bereits Mr Hargreaves gebeten zu kommen.“


    „Ein sympathischer junger Mann“, stellte Papa fest. „War er nicht einer der Trauzeugen bei deiner Hochzeit?“


    „Ja.“


    „Ich verstehe nicht recht, warum du ihn eingeladen hast.“ Die Stimme meiner Mutter hörte sich jetzt nicht mehr so freundlich und zufrieden an. „Es sei denn, du hältst ihn für geeignet, Arabella den Hof zu machen. Zu dir würde er jedenfalls nicht passen. Seine Familie scheint zwar recht wohlhabend zu sein, doch gesellschaftlich spielt sie keine Rolle.“


    „Mama!“ Ihre ständigen Bemühungen, Ehen zu stiften, hatte ich schon immer verabscheut. „Ich gebe diese Dinnerparty, um in netter Gesellschaft interessante Gespräche zu führen, und nicht, um …“


    „Emily, also wirklich! Du …“


    Ich unterbrach sie genauso rücksichtslos wie sie mich. „Bitte, hör auf! Ich werde dich sonst von der Gästeliste streichen und Davis befehlen, dich nicht ins Haus zu lassen.“


    Sie wurde blass. „Nie hätte ich gedacht, einmal erleben zu müssen, dass meine Tochter so mit mir spricht! Samuel, wo ist mein Riechsalz?“


    Mein Vater hielt ihr das Fläschchen unter die Nase, ehe er sich mir zuwandte: „Vergiss nicht, dass deine Mutter nicht mehr die Jüngste ist. Vielleicht solltest du ihr eine Tasse Tee anbieten.“


    Ich läutete nach Davis, bat ihn, Tee zu servieren, und erkundigte mich auch, ob Philips Ankleidezimmer bereits ausgeräumt war.


    „Wir sind fast fertig, Mylady. Zwischen all den Kleidungsstücken haben wir eine griechische Büste gefunden. Möchten Sie sie sehen?“


    „Ja. Bitte, bringen Sie sie gleich her!“


    Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, als meine Mutter mir vorwarf, zu vertraulich mit den Dienstboten umzugehen.


    „Davis ist mir eine große Hilfe. Ich wüsste nicht, wie ich dieses Haus führen sollte, wenn ich ihn nicht ab und zu um Rat fragen könnte. Kürzlich erst hat er mir einen hervorragenden Portwein empfohlen.“


    Die Zornesröte stieg Mama in die Wangen. „Er hat dir einen Portwein empfohlen? Schämst du dich denn gar nicht, Emily? Komm, Samuel, wir gehen.“


    „Auf Wiedersehen, Mama. Ich muss übrigens auch bald aufbrechen, da ich mir diesen Vortrag am University College anhören will.“


    „Und ich habe mir solche Mühe gegeben, dich zu einer Dame zu erziehen“, klagte meine Mutter und verließ den Raum.


    Ehe Papa ihr folgte, sagte er: „Ich hoffe, du wirst mir am Mittwoch ein Glas von diesem Port anbieten.“


    „Ich werde dir gleich heute eine Flasche schicken“, versprach ich und verabschiedete mich mit einem Kuss von ihm.


    Gleich darauf trat Davis mit einer antiken Büste ins Zimmer.


    „O Gott, das ist ja Apollo!“ Ich war begeistert. „Bitte, bringen Sie ihn in den großen Salon. Ich werde mich an seinem Anblick erfreuen, wenn ich langweilige Besucher empfangen muss.“


    Später stellte ich fest, dass Davis irgendwo einen Sockel gefunden hatte, auf dem die Büste besonders gut zur Geltung kam. Ich bewunderte sie ausgiebig von allen Seiten. Es war eine perfekte Kopie von Praxiteles’ Apollo im British Museum.


    Zuvor allerdings hatte ich Mr Pratts Vortrag gehört. Bis zu diesem Tag hatte ich nie eine akademische Veranstaltung besucht. Und ich muss gestehen, dass ich nicht alles verstand, was der Redner vortrug. Glücklicherweise war ich dank der wochenlangen Beschäftigung mit Homers Werk in der Lage, den Grundzügen von Pratts Gedankengängen zu folgen. Anschließend erläuterte Margaret ein paar Punkte, die mir unklar geblieben waren. Kurz: Ich war sehr zufrieden mit dem, was ich gelernt hatte.


    „Vielleicht sollten Sie sich als Studentin einschreiben“, meinte meine Freundin. „Das University College vertritt erstaunlich fortschrittliche Ansichten. Schon seit mehr als zehn Jahren ist es Frauen gestattet, hier zu studieren.“


    „Ich glaube“, antwortete ich, „es liegt mir mehr, meinen Studien zu Hause und im Museum nachzugehen. Da kann ich die Schwerpunkte selbst bestimmen.“


    „Dann“, verkündete Margaret, „müssen Sie unbedingt einen Griechischlehrer einstellen.“


    Tatsächlich gelang es ihr, unter den Besuchern der Vorlesung einen Studenten zu finden, der bereit war, mir die altgriechische Sprache beizubringen. Während Margaret noch mit ihm verhandelte, ließ ich den Blick über die versammelten Menschen wandern. Erleichtert stellte ich fest, dass der Mann mit der Narbe nicht unter ihnen war.


    3. Juni 1887, Berkeley Square, London


    Wollte Kallista heute besuchen und traf leider Emma Callum bei ihr an. Sah mich gezwungen, diese nach Hause zu begleiten. Schrecklich …


    Habe einen Brief von Fournier erhalten, in dem er andeutet, dass er ein paar besonders seltene antike Stücke entdeckt hat. Wüsste gern, was er meint. Habe selbst eine kleine Mars-Statue gekauft, die gut in meine Sammlung passt.

  


  
    12. KAPITEL


    Meine Dinnerparty wurde trotz der hervorragenden Leistung meiner Bediensteten kein echter Erfolg. Das Essen war köstlich, konnte jedoch meine Mutter nicht darüber hinwegtrösten, dass ich in letzter Minute beschlossen hatte, Margaret einzuladen. Dadurch fehlte, wie Mama beklagte, ein Gentleman bei Tisch. Für sie galt damit als bewiesen, dass ich unfähig war, eine Gesellschaft zu organisieren. Und natürlich wurde sie nicht müde, mir deshalb Vorwürfe zu machen.


    „Wenn ich geahnt hätte, dass meine Tochter vergisst, wie nachteilig eine ungerade Anzahl von Gästen sich auswirkt, dann hätte ich persönlich dafür gesorgt, dass ein weiterer Gentleman anwesend ist“, sagte sie zu Margaret. „Wie sollen wir nun entscheiden, mit wem wir uns beim Dinner unterhalten?“


    „Meiner Meinung nach“, gab meine amerikanische Freundin zurück, „ist die Sitte, nur mit dem direkten Tischnachbarn ein Gespräch zu führen, längst überholt. Ich jedenfalls ziehe es vor, mit jedem zu reden, der etwas Interessantes zu sagen hat.“


    Damit war klar, dass meine Mutter und Miss Seward nie gut miteinander auskommen würden.


    Glücklicherweise fand Mama wenigstens an meinem Kleid nichts auszusetzen. Sie lobte mich, weil es in allem dem entsprach, was man von einer trauernden Witwe erwartete, und trotzdem geeignet war, neue Verehrer auf mich aufmerksam zu machen. Tatsächlich brachte die elegante Robe aus schwarzer Seide, eine Kreation des berühmten Mr Worth, meine Figur vorteilhaft zur Geltung.


    Ich schmeichelte mir, bedeutend besser auszusehen als Arabella, die zudem nicht einen einzigen vernünftigen Satz von sich geben konnte. Das allerdings schien Arthur Palmer nicht zu stören. Die meiste Zeit über schenkte er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit – was ihrer und meiner Mutter sehr gefiel.


    „Bestimmt sind Sie glücklich, wieder in London zu sein“, sagte Arabella zu mir, als meine Bediensteten begannen, die Reste des Desserts abzutragen. „Ich begreife nicht, was jemanden dazu bringt, England freiwillig zu verlassen.“


    „Dann reisen Sie nicht gern, Miss Dunleigh?“, vergewisserte Arthur sich.


    „Ich hasse Hotels. Im Ausland ist zudem das Essen abscheulich, und man trifft Menschen, mit denen man lieber nichts zu tun haben möchte.“


    „Ich bin sicher, nach ein paar Tagen im Le Meurice in Paris würden Sie Ihre Meinung ändern, Arabella“, bemerkte ich. „Die Küche ist hervorragend, das Personal gut geschult, und die Gäste gehören zur besten Gesellschaft.“


    „Trotzdem kommt man nicht umhin, sich mit den Franzosen auseinanderzusetzen.“


    „Das mag schwierig sein, wenn man die Sprache nicht beherrscht“, mischte Colin sich ein.


    „Oh, ich spreche fließend Französisch“, wandte Arabella ein. „Dennoch finde ich es nahezu unmöglich, mich mit Ausländern zu … verständigen.“


    „Mir hat die sogenannte Stadt des Lichts und der Liebe sehr gut gefallen“, versuchte Ivy die Wogen zu glätten. „Gewiss würden auch Sie Paris mögen, Arabella, wenn Sie die Gelegenheit bekämen, sich dort eine Zeit lang aufzuhalten.“


    „Jede Reise gibt uns Gelegenheit, neue Erfahrungen zu sammeln“, merkte jetzt Margaret an.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Paris etwas zu bieten hat, was es in London nicht gibt“, widersprach Arabella.


    „Nun“, Mrs Dunleigh musterte kurz mein Kleid, „Mr Worth hat sein Atelier in Paris.“


    „Er hat auch eine Niederlassung in London.“ Mit einer Geste bedeutete Arabella dem Lakaien, dass er den Teller mit Stachelbeertörtchen noch nicht fortnehmen solle.


    „Ich bin froh, dass Worth sich persönlich um meine Garderobe gekümmert hat“, erklärte ich. „Dazu musste ich ihn natürlich in Paris aufsuchen.“


    „Emily, ich finde, du machst es der lieben Arabella unnötig schwer“, tadelte mich in diesem Moment meine Mutter.


    „Es tut mir leid, Arabella.“ Ich seufzte. „Aber ich bin wirklich davon überzeugt, dass Sie einen Auslandsaufenthalt genießen könnten, wenn Sie es nur wollten.“


    „Lady Ashton hat in Paris viel Interessantes erlebt“, bemerkte Colin, „und auch einiges gelernt.“


    „Sie werden sich doch hoffentlich nicht zu einer dieser Damen entwickeln, die neumodische Ideen vertreten?“, fragte Lord Palmer mich. „Ihr Gemahl hätte das nicht gutgeheißen.“


    „Woher wollen Sie das wissen, Mylord?“, erkundigte Margaret sich. „Es gibt genug Ehemänner, denen es gefällt, wenn ihre Gemahlin mit offenen Augen und einem offenen Geist durchs Leben geht.“


    „Ich jedenfalls bin von Miss Dunleighs Ansichten beeindruckt“, verkündete Arthur. „Es tut gut, einer jungen Dame zu begegnen, die sich nicht ständig nach etwas Neuem sehnt, sondern Achtung vor unserer englischen Kultur hat.“


    „Danke, Mr Palmer.“ Arabella klimperte mit den Wimpern.


    Meine Mutter hatte unterdessen bereits mehrfach versucht, mich unauffällig daran zu erinnern, dass es an der Zeit sei, die Gentlemen allein zu lassen. Ich jedoch dachte nicht daran, mich mit den anderen Damen in den Salon zu begeben.


    „Soll Davis den Port bringen?“, fragte ich in die Runde.


    „Aber ja, mein Kind“, meinte mein Vater.


    Sichtlich am Ende ihrer Geduld, stand meine Mutter auf und wandte sich zur Tür.


    „Bitte, setz dich doch wieder, Mama. Ich wüsste nicht, warum wir die Gentlemen unserer Gesellschaft berauben sollten. Tatsächlich würde ich selbst auch gern ein Glas Port trinken.“


    „Welch wunderbare Idee!“, rief Margaret.


    Das verschlug meinen Gästen die Sprache. Colin schien sich zu amüsieren. Papa schaute skeptisch drein. Die anderen jedoch waren offenbar regelrecht schockiert.


    Natürlich war es meine Mutter, die sich als Erste fasste. „Du begehst einen Fehler, Emily.“ Mit einem letzten bösen Blick in meine Richtung verließ sie den Raum. Die anderen Damen, mit Ausnahme von Margaret und mir, folgten ihr. Ivy schaute mich flehend an. Doch dickköpfig, wie ich nun einmal sein kann, blieb ich auf meinem Stuhl sitzen.


    Davis füllte die Gläser. Schweigend tranken wir unseren Port. Der Butler hatte auch Zigarren angeboten, doch nur Margaret bediente sich. Keiner der Gentlemen konnte sich dazu überwinden, in Anwesenheit von Damen zu rauchen. Und plötzlich kam ich mir sehr dumm vor. Warum hatte ich gerade diesen Abend gewählt, um gegen die gesellschaftlichen Regeln zu rebellieren?


    Lächelnd meinte Margaret: „Ich verstehe nicht, warum die anderen Damen lieber ohne männliche Gesellschaft Tee trinken wollen.“


    „Ich bin mir nicht sicher, dass es ihnen lieber ist“, bemerkte ich.


    „Wir wollen doch hoffentlich jetzt keine dieser langweiligen Diskussionen über die angebliche Benachteiligung von Frauen führen, oder?“, sagte Arthur Palmer.


    „Mich langweilt dieses Thema ganz und gar nicht“, konterte ich. „Aber wir können gern über anderes reden. Margaret und ich haben gestern eine Vorlesung am University College besucht, die Sie gewiss auch interessiert hätte, Lord Palmer.“


    „Sie haben Pratts Vortrag über Homer gehört? Ich selbst bedauere sehr, dass ich verhindert war.“


    „Teilen Sie Pratts Meinung, dass Chapmans Übersetzung der Ilias so ungenau ist, dass man sie besser gar nicht liest?“, fragte Margaret mich. „Ich weiß, dass Sie das griechische Original nicht kennen. Aber Sie haben sich mit verschiedenen Übersetzungen beschäftigt, nicht wahr?“


    „Natürlich kann ich nichts dazu sagen, wie treffend Chapman die Verse des großen Griechen wiedergibt. Allerdings bin ich der Meinung, dass er den Inhalt des Werks gut verständlich erzählt, und zwar in einer bewegenden Sprache. Wenn es sein Ziel war, den Leser zu fesseln, dann hat er es zweifellos erreicht. Der Rhythmus seiner Zeilen trägt ebenso dazu bei wie die Wortwahl.“


    Lord Palmer füllte sein Glas noch einmal, ehe er erklärte: „Vermutlich hat Pratt eifrig nach Ungenauigkeiten in der Übersetzung gesucht. Ich jedenfalls könnte nicht behaupten, dass Chapman irgendetwas auffällig falsch dargestellt hat.“


    „Ich fand es interessant, wie Pratt sich über den Charakter des Achill geäußert hat.“ Das war wieder Margaret.


    „Wahrhaftig“, rief ich aus, „ich konnte kaum glauben, dass Pratt die Meinung vertrat, für Chapman sei Achill der größte und edelste aller Helden. Ich habe beim Lesen eher den Eindruck gewonnen, dass Achill alles typisch Menschliche fehlt.“


    „Dann halten Sie ihn nicht für einen Helden?“


    „O doch! Er benimmt sich heldenhaft, das kann niemand bestreiten. Aber seine Einstellung zur Moral gefällt mir nicht. Für ihn gibt es nur Schwarz oder Weiß und nichts dazwischen. Wenn man ihn mit Hektor vergleicht, sieht man sofort, dass ihm etwas fehlt.“


    „Aber nicht auf dem Schlachtfeld!“


    „Das stimmt.“ Ich seufzte. „Ich würde seine Siege jedoch aufrichtiger bewundern, wenn er sich nicht so … Wie soll ich sagen? … Nicht so unnatürlich verhalten würde.“


    „Für einen Krieger ist sein Vorgehen auf dem Schlachtfeld völlig normal“, behauptete Lord Palmer. „Ach, ich wünschte, Philip könnte an diesem Gespräch teilnehmen. Er hat seine Ansichten über Achill und Hektor stets sehr überzeugend vorgebracht.“


    Ich wollte nach diesen Ansichten fragen, doch Arthur schlug vor, wie sollten uns zu den Damen in den Salon begeben.


    Robert, der die ganze Zeit in sein Glas gestarrt hatte, wirkte erleichtert. Mein Vater wiederum war so begeistert von Philips Portwein, dass ihm alles andere unwichtig erschien. Colin sah noch immer so aus, als amüsiere er sich.


    Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass Arthur recht hatte. Eine Viertelstunde war vergangen. Es hätte unhöflich gewirkt, die Damen länger warten zu lassen. Wohl fühlte ich mich allerdings nicht, als ich mich erhob. Bestimmt würde meine Mutter mir noch heftige Vorwürfe machen.


    Zu meiner Überraschung drückte Colin mir unauffällig die Hand, als ich an ihm vorbeiging.


    Mama zeigte sich mir gegenüber noch kälter und abweisender, als ich erwartet hatte. Mrs Dunleigh hingegen freute sich darüber, dass ich gegen die ungeschriebenen Gesetze der guten Gesellschaft verstoßen hatte. Wahrscheinlich glaubte sie, ihre eigene Tochter würde dadurch in einem besseren Licht erscheinen. Ivy schaute mich besorgt an und wollte schon etwas sagen, als Robert auf sie zueilte und sie mit einem strengen Blick zum Schweigen brachte.


    „Emily“, rief in diesem Moment Lord Palmer aus, „Sie sollten diese Apollo-Büste auf einen stabileren Sockel stellen. Welch ein Jammer, wenn sie herunterfiele! Bei Jupiter, ein einmaliges Stück! Es wundert mich, dass Philip es nicht dem Museum überlassen hat. Die großen Kunstwerke hat er sonst nie behalten, weil er die Meinung vertrat, sie müssten der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden.“


    „Sie haben recht, Mylord.“ Ich lächelte ihn an. „Das Original befindet sich im British Museum. Dies ist nur eine Kopie.“


    „Das kann ich nicht glauben! Philip hat sich nie mit Nachbildungen abgegeben.“


    „In diesem Fall muss er seinem Grundsatz untreu geworden sein. Ich habe Apollo vor kaum einer Woche im Museum gesehen.“


    „Ich weiß nicht, ob ich den Worten einer Dame, die Port trinkt, tatsächlich Glauben schenken kann“, stellte Lord Palmer fest. Dabei zwinkerte er mir wahrhaftig zu. Dann betrachtete er noch einmal eingehend die antike Büste.


    „Was halten Sie davon, dass ich Ihnen morgen Nachmittag das Original zeige?“


    „Gern, treffen wir uns um vier Uhr im Museum.“ Er runzelte die Stirn. „Ich hoffe nur, dass Philip nicht auf eine Fälschung hereingefallen ist.“


    „Sie meinen …“


    „Ja, es gibt schon seit längerem Gerüchte über eine Gruppe von Fälschern, die versucht, Sammlern Kopien antiker Kunstwerke als Originale zu verkaufen.“


    „Oh …“ Ich hätte ihm gern noch weitere Fragen gestellt, doch Lord Palmer hatte sich meiner Mutter zugewandt und begann eine Unterhaltung mit ihr.


    Ich beschloss, mich bei Robert und Ivy für mein Fehlverhalten zu entschuldigen.


    Meine Freundin war voller Verständnis. „Du hast eine schwere Zeit hinter dir und brauchst wahrscheinlich Erholung. Vielleicht solltest du ein paar Tage nach Bath zur Kur gehen.“


    Die Vorstellung gefiel mir nicht, doch was Ivy als Nächstes sagte, gefiel mir noch weniger.


    „Deine Mutter scheint zu glauben, dass dich nur die feste Hand eines Ehemannes vor dem endgültigen gesellschaftlichen Ruin bewahren kann. Sie wird keine Ruhe geben, ehe du nicht wieder heiratest.“


    „Glaubst du, sie verhandelt mit Lord Palmer über eine Verbindung zwischen seinem ältesten Sohn und mir?“


    Ivy lachte. „Unvorstellbar, dass Andrew dir gegenüber eine feste Hand an den Tag legen würde.“


    „Ich beabsichtige nicht, das herauszufinden.“


    „Aber du magst ihn doch!“


    „Das stimmt. Trotzdem ziehe ich das Leben einer Witwe dem Dasein einer Ehefrau vor.“


    „Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn Andrew erst wieder in London ist. Sein unkonventionelles Benehmen zieht dich an, nicht wahr?“


    „Nicht so sehr, dass ich ihn deshalb heiraten würde.“


    „Hm …“ Ivy beschloss, das Thema zu wechseln. „Margaret ist für meinen Geschmack ein wenig zu unkonventionell. Es freut mich, dass du eine Freundin gefunden hast, die dein Interesse an der Antike teilt. Ich hoffe nur, sie verleitet dich nicht dazu, Dinge zu tun, die du irgendwann bereust. In Anwesenheit anderer Port zu trinken, war eindeutig keine gute Idee.“


    „O Ivy, du irrst dich. Damit hat Margaret nicht das Geringste zu tun. Ich bin durchaus in der Lage, meine Gäste ohne Unterstützung von außen zu schockieren.“


    Wir waren ein wenig im Salon auf und ab gegangen und näherten uns nun dem Sessel, in dem Arabella saß. Arthur Palmer, der sich mit ihr unterhalten hatte, warf uns einen kurzen Blick zu und gesellte sich dann zu Colin, um mit ihm ein Gespräch über die Jagd zu beginnen.


    „Ich hoffe, wir haben ihn nicht dabei unterbrochen, Arabella den Hof zu machen“, flüsterte ich meiner Freundin zu.


    „Es wäre schön, wenn sie einen Mann finden würde“, gab Ivy ebenso leise zurück.


    Wir setzten uns zu Arabella, und ich sagte: „Offenbar haben Sie eine Eroberung gemacht.“


    Das Blut stieg ihr in die Wangen, abwehrend schüttelte sie den Kopf.


    „Mr Palmer ist von Ihnen hingerissen“, stellte Ivy fest.


    „Bestimmt wird er Sie in nächster Zeit regelmäßig besuchen“, bekräftigte ich.


    Jetzt zeigte sich ein kleines Lächeln auf Arabellas Gesicht. Dadurch sah sie einen Moment lang beinahe attraktiv aus.


    „Arabella?“ Mrs Dunleigh winkte ihre Tochter zu sich, um ihr etwas mitzuteilen. Ich wusste, dass eine Freundin meiner Mutter eine Soiree gab, denn Mama hatte mir gesagt, sie werde deshalb nach dem Dinner bald aufbrechen. Nun hatte sie die Dunleighs offenbar aufgefordert, auch mitzukommen. Natürlich dachte niemand daran, mich ebenfalls einzuladen. Das wiederum erschien Margaret so unfair, dass sie spontan anbot, mir Gesellschaft zu leisten.


    Nachdem die anderen sich verabschiedet hatten, begaben wir uns in die Bibliothek und machten uns erneut daran, uns gegenseitig aus der Ilias vorzulesen.


    Es war kurz vor Mitternacht, als Margaret schließlich aufbrach. Ich hatte sie selbst zur Tür begleitet und blieb noch einen Augenblick auf der Vordertreppe stehen, um die Umgebung mit den Blicken zu erforschen. Seit dem Einbruch in mein Pariser Hotelzimmer war ich stets auf der Hut gewesen und hatte überall Ausschau nach dem Mann mit der Narbe gehalten.


    Bisher war er nirgends aufgetaucht. Jetzt jedoch war mir plötzlich, als bewege sich mir gegenüber etwas, ein Schatten. Das musste er sein! Einem Impuls nachgebend, raffte ich meine Röcke und lief über die Straße. Niemand war dort. Im Mondlicht entdeckte ich nur einen Lederhandschuh, der auf dem Boden lag. Ich bückte mich, um ihn aufzuheben. Qualität und Größe ließen nur einen Schluss zu: Er gehörte einem Gentleman.


    21. Juni 1887, Berkeley Square, London


    Wie gut, dass Königin Victoria ihr Goldenes Thronjubiläum mit einem Feuerwerk gefeiert hat! Habe es gemeinsam mit Kallista angesehen. Sie wehrte sich nicht, als ich ihre Hand nahm und festhielt. Fühlte mich sehr ermutigt und muss nun entscheiden, wie ich weiter vorgehen will.


    Andrew Palmer hat bei den Vorbereitungen für die Großwildjagd im nächsten Winter wertvolle Hilfe geleistet. Fitzroy wird uns diesmal nicht begleiten. Gut so! Stimme mit Homer darin überein, dass man sich vor falschen Freunden hüten muss.

  


  
    13. KAPITEL


    Am nächsten Vormittag unternahm ich einen langen Ausritt in den Hyde Park, um in Ruhe darüber nachdenken zu können, was ich mit dem Handschuh tun sollte. Obwohl er von sehr guter Qualität war, enthielt er leider keinerlei Hinweise auf den Besitzer oder auf den Hersteller. Also bot sich hier wohl keine Möglichkeit, Mr Narbengesichts Namen herauszufinden.


    Enttäuscht kehrte ich nach Hause zurück, wo mich ein perfekt zubereitetes Frühstück erwartete. Ich lobte Susan, die mich bediente, dafür und bat sie, auch der Köchin meinen Dank auszurichten. Das Mädchen errötete und sagte: „Wir waren gestern alle so stolz auf Sie, Mylady.“


    „Ich verstehe nicht …“


    „Mr Davis hat uns erzählt, dass Sie gestern allen gezeigt haben, wer Herrin von Ashton House ist. Das hat die Köchin sehr beeindruckt. Sie sagte: ‚Ich werde morgen ein Dinner für Lady Ashton zubereiten, das einer Königin würdig wäre.‘ Und Mary …“ Susan zuckte zusammen, als hinter ihr jemand hüstelte.


    Es war Davis. „Mr Andrew Palmer wünscht Sie zu sprechen, Mylady“, teilte er mir mit. Dann fragte er das Mädchen in strengem Ton: „Bist du hier fertig, Susan?“


    „Ja, Mr Davis.“ Sie knickste und floh aus dem Raum.


    „Ich muss Sie um Verzeihung bitten, Mylady. Niemals hätte ich meinen eigenen Grundsätzen untreu werden und mit dem Personal über Sie reden dürfen! Im Allgemeinen ermutige ich niemanden zum Klatschen. Allerdings …“


    „Schon gut, Davis. Ich weiß sehr wohl, dass man vor den Bediensteten nichts geheim halten kann. Und es freut mich, in der Köchin eine Verbündete gefunden zu haben.“


    Er verbeugte sich. „Wir alle stehen hinter Ihnen, Mylady.“


    „Danke.“ Ich war gerührt. „In welchen Raum haben Sie Mr Palmer geführt?“


    „In den großen Salon.“


    Ich beendete mein Frühstück und warf auf dem Weg zum Salon einen kurzen Blick in den Spiegel, der oben im Flur hing. Nach dem Ausritt hatte ich mich nicht umgezogen, denn ich liebte mein schwarzes Reitkleid. Auch wenn ich nicht in Trauer gewesen wäre, hätte ich es in dieser Farbe bestellt. Es war aus einem wunderbar weichen Wollstoff und nach der neuesten Mode gefertigt. Dazu trug ich ein kurzes Jäckchen aus dem gleichen Material.


    „Mr Palmer, welch eine Überraschung! Ihr Vater hat gestern gar nicht erwähnt, dass Sie wieder in London sind.“


    „Er wusste es nicht, denn er hat mein Telegramm mit Verspätung erhalten.“


    Ich ließ mich auf einen der mit dunkelrotem Samt bezogenen Stühle sinken. „Was führt Sie um diese frühe Stunde zu mir?“


    Er lachte. „Eine Dame, die Port trinkt, wird sich doch nicht aufregen, weil jemand vor der üblichen Besuchszeit bei ihr vorspricht!“


    „Sie Scheusal!“, rief ich und begann ebenfalls zu lachen.


    „Mein armes, liebes Mädchen! Dieser Einbruch in Paris scheint Sie sehr durcheinander gebracht zu haben. Ich werde in Zukunft besser auf Sie achtgeben müssen.“


    „Danke, das wird nicht nötig sein. Ich kann selbst auf mich aufpassen und würde Ihnen niemals gestatten, auf mich achtzugeben.“


    „Wie süß Sie sind! Doch die Tatsache, dass Sie die Gesellschaft schockiert haben, lässt sich nicht so ohne Weiteres aus der Welt schaffen. Selbst ich halte Ihr Benehmen für falsch.“


    Meinte er das ernst, oder wollte er mich necken?


    „Auf dieser Soiree gestern Abend haben alle über Sie geredet. Ich weiß nicht, wer von den Gästen Sie verraten hat …“


    Ich wusste es sehr wohl. Niemand außer Mrs Dunleigh und ihrer Tochter konnte ein Interesse daran haben, mich in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen.


    „… Jedenfalls sorgte die Geschichte für helle Aufregung. Einige meinten, Sie seien vor Trauer über Ashtons Tod noch immer außer sich. Andere schoben Ihr Verhalten auf den Schock, den dieser Einbruch in Paris hervorgerufen hat. Aber keine Sorge! In ein paar Tagen wird man Sie und Ihren Portwein vergessen haben, denn es gibt aufregende Neuigkeiten.“


    „Ach ja?“


    Er nickte.


    „Bitte, sprechen Sie doch!“


    „Was bekomme ich als Belohnung?“


    „Nichts. Sie brennen doch darauf, diesen Klatsch zu verbreiten.“


    „Trotzdem habe ich eine Belohnung verdient.“


    „Wenn Sie meinen, dann in Gottes Namen ein Glas von dem berühmten Port.“


    „Dafür ist es jetzt noch zu früh.“


    „Sie können ihn später trinken.“ Ich betrachtete ihn voller Wohlgefallen. Er sah nicht so gut aus wie Colin, dessen Profil an eine griechische Statue erinnerte. Aber er war voller Leben und sehr charmant.


    „Ein Kuss wäre mir lieber.“


    „Schämen Sie sich nicht?“ Lachend schüttelte ich den Kopf.


    „Sie herzloses Mädchen! Lassen Sie mich wenigstens Ihre Hand halten!“


    „Also gut. Ich hoffe, Ihre Geschichte ist dieses Opfer wert.“


    „Es geht um Emma Callum. Wie es aussieht, wird sie Haverills Sohn nun doch nicht heiraten.“


    „Warum nicht?“ Unauffällig versuchte ich, Andrew meine Hand zu entziehen. Vergeblich.


    „Weil Emma mit einem italienischen Adligen nach Venedig durchgebrannt ist.“


    „Nein!“


    „Doch! Ihr Vater hat die Verfolgung aufgenommen.“


    „Um sich dann mit seinem Schwiegersohn auszusöhnen! Immerhin hat dieser Italiener einen Titel. Das ist mehr, als Haverills Jüngster zu bieten hat.“


    Andrew seufzte theatralisch. „Mein armer Bruder! Auch er trägt das schwere Schicksal, ein jüngerer Sohn zu sein.“


    „Ich glaube fast, ich bedauere den Italiener mehr als Haverill. Der ist vor einem schweren Los bewahrt worden, obwohl er ein jüngerer Sohn ist.“


    „Emily, Sie sind unbezahlbar! Darf ich Sie jetzt küssen?“


    „Auf keinen Fall!“


    „Hat Ihre Unbeugsamkeit etwa mit Hargreaves zu tun? Man sagt, Sie hätten ihn in letzter Zeit oft gesehen.“


    „Welch ein Unsinn! Ich treffe ihn nur selten.“


    „Sie wissen, dass ich Sie nicht bevormunden will. Doch gestatten Sie mir, darauf hinzuweisen, dass eine Dame bei Hargreaves auf der Hut sein muss.“


    „Keine Angst, ich bin vorsichtig.“


    „Das ist gut. Ich neige nämlich zur Eifersucht.“


    Einen Moment lang überlegte ich, ob ich aufhören sollte zu flirten. Ich wollte keine falschen Hoffnungen wecken.


    Da sagte Andrew: „Genug davon. Ich möchte Sie etwas fragen.“


    Mein Herzschlag setzte kurz aus. Andrew würde mir doch keinen Antrag machen?


    „Ich glaube, mein Vater hat bereits mit Ihnen über dieses Manuskript gesprochen, das er so gern hätte. Nun hat er mich gebeten – Ihr Einverständnis vorausgesetzt –, Philips Notizen zu Alexander und Achill ausfindig zu machen.“


    Dass es bei der Abhandlung um Alexander den Großen und Achill ging, hatte ich nicht gewusst. Aber das Thema weckte natürlich mein Interesse. „Bitte, bemühen Sie sich nicht. Ich werde selbst danach schauen“, erklärte ich.


    „Machen Sie mir die Freude und lassen Sie mich Ihnen helfen! Wo könnte das Manuskript sein?“


    „In der Bibliothek. Aber wir wollen doch nicht jetzt gleich mit der Suche beginnen!“ Tatsächlich hätte ich Andrews Angebot, mir behilflich zu sein, am liebsten rundheraus abgelehnt. Niemand sollte mich beobachten, wenn ich mich mit etwas beschäftigte, was mein Gemahl geschrieben hatte. Doch das war angesichts der Verbundenheit zu den Palmers nicht möglich.


    „Es tut mir leid, Emily, aber mein Vater machte einen sehr ungeduldigen Eindruck. Er hat es sich anscheinend in den Kopf gesetzt, diese Aufzeichnungen zu überarbeiten und sie im Andenken an Philip zu veröffentlichen – obwohl ich nicht weiß, wer so etwas überhaupt lesen sollte.“


    „Ein Aufsatz über Achill und Alexander würde mich sehr interessieren!“


    „Ach Emily!“ Liebevoll und spöttisch zugleich betrachtete er mein Gesicht. „Sie müssen sich unbedingt wieder mehr in der Gesellschaft bewegen, sonst werden Sie womöglich noch wunderlich. Ich fürchte, Sie haben bereits das Gespür dafür verloren, was um Sie herum vorgeht. Wahrscheinlich haben Sie sich einfach zu lange mit den alten Griechen beschäftigt.“


    „Es gibt gar nicht so viele Unterschiede zwischen den alten Griechen und uns“, erklärte ich. „Insbesondere die Literatur und die Kunstwerke, die damals geschaffen wurden, sind auch für uns noch von Bedeutung. Hören Sie nur, was Homer schreibt!“ Ich griff nach Popes Übersetzung der Illias und begann laut zu lesen.


    Andrew unterbrach mich augenblicklich. „Oh, bitte nicht! Muss ich Sie erst küssen, meine süße Emily, um Sie zum Schweigen zu bringen?“


    Zwischen Zorn und Belustigung hin und her gerissen, legte ich das Buch aus der Hand und sagte: „Lassen Sie uns in der Bibliothek nachsehen, ob wir Philips Manuskript finden.“


    Wir entdeckten es nicht. Doch bei der Suche in Philips Schreibtischschubladen fiel mein Blick auf ein kleines Blatt aus sehr festem Papier, das in die hinterste Ecke gerutscht war. „Große Gefahr!“ stand darauf.


    „Es tut mir leid, Andrew“, stieß ich hervor. „Aber wir müssen jetzt Schluss machen. Ich werde später weitersuchen.“


    „Fühlen Sie sich nicht wohl?“, fragte er besorgt.


    „Doch, doch. Es ist alles in Ordnung.“


    „Dann reiten Sie heute Nachmittag mit mir aus!“


    „Das ist leider ganz unmöglich“, gab ich zurück und begleitete ihn zur Tür.


    26. Juni 1887, Berkeley Square, London


    Bin sehr ärgerlich, dass Fournier vor mir von einer römischen Kopie des Diskuswerfers von Praxiteles erfahren hat, die zum Verkauf stand. Hätte die Statue gern selbst erworben. Werde sie mir auf jeden Fall bei Fournier anschauen, wenn ich auf dem Weg nach Santorin in Paris Rast mache.


    Habe Kallista beim Pferderennen in Ascot getroffen. Sie gab sich sehr zurückhaltend, aber ich denke, das ist nur auf ihre bezaubernde Unschuld zurückzuführen. Werde nicht aufgeben, ehe ich sie nicht erobert habe.

  


  
    14. KAPITEL


    Sobald ich allein war, verglich ich die kurze schriftliche Warnung mit derjenigen, die ich bereits vor meiner Reise nach Paris entdeckt hatte. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass beide von derselben Person geschrieben worden waren.


    Ob ich unter Philips Schriftverkehr etwas fand, was Rückschlüsse auf den Verfasser zuließ? Ich begann, Briefe, Rechnungen und Notizen, die in seinem Schreibtisch lagen, zu untersuchen. Doch nirgends entdeckte ich Notizen in der gleichen Handschrift. Auch gab es nichts, was erklärt hätte, wodurch Philip sich in Gefahr gebracht haben könnte.


    Davis erschien und teilte mir mit, dass der Lunch serviert werden könne. Nachdem ich ein leichtes Mittagsmahl zu mir genommen hatte, begab ich mich nach oben, um mich umzuziehen. Ich wählte ein elegantes Nachmittagskleid und ein dazu passendes Jäckchen. Dann setzte ich ein schwarzes, aber sehr reizvoll gearbeitetes Hütchen auf und begab mich in die Eingangshalle, wo ich auf Davis stieß.


    „Mylady“, er verbeugte sich tief, „ich muss Ihnen eine Mitteilung machen. Es tut mir aufrichtig leid. Eines der Hausmädchen hat beim Putzen die Apollo-Büste heruntergeworfen und beschädigt. Man kann sie aber reparieren, denke ich.“


    „Seien Sie nicht zu streng mit dem Mädchen. Bei meinem Apollo handelte es sich ja nur um die Kopie eines griechischen Kunstwerks.“ Damit verließ ich das Haus.


    Ich war noch nicht weit gegangen, als ich Colin Hargreaves bemerkte, der mit großen Schritten auf mich zukam.


    Er begrüßte mich freundlich und stellte bedauernd fest: „Schade, dass Sie etwas vorhaben. Ich hatte gehofft, Sie zu Hause anzutreffen.“


    „Ich bin unterwegs zum British Museum und werde wohl erst gegen Abend zurück sein.“


    „Sie haben doch nicht etwa vor, den Weg dorthin zu Fuß zurückzulegen?“


    „Es ist ein Tag wie geschaffen für einen Spaziergang, finden Sie nicht? Wer weiß, wann das Wetter umschlägt.“


    „Es gibt da etwas, über das ich dringend mit Ihnen sprechen möchte. Darf ich Sie begleiten?“


    „Gern.“


    Er reichte mir den Arm, und wir gingen gemächlich weiter. Meine Haut begann da, wo Colin sie berührte, zu kribbeln, wie es schon einige Male passiert war. Unwillkürlich huschte ein Lächeln über mein Gesicht.


    „Gibt es eine Aufstellung der Kunstobjekte, die Philip im Jahr vor seinem Tod gekauft hat? Ich denke da vor allem an Anschaffungen während der Hochzeitsreise.“


    Ich runzelte die Stirn. „Philip war ein sehr ordentlicher Mensch. Doch bisher habe ich keine derartige Liste zu Gesicht bekommen.“ Ein oder zwei Rechnungen waren mir in die Hände gefallen, als ich seinen Schreibtisch durchsucht hatte. „Warum fragen Sie?“


    „Ach, es interessiert mich einfach. Hat er Ihnen die Stücke gezeigt, die er erworben hat?“


    „Nein. Bis vor kurzem hatte ich nicht einmal eine Ahnung davon, dass er überhaupt antike griechische Kunstwerke sammelte. Einiges hat er ja offensichtlich dem Museum gespendet. Diese Objekte habe ich mir schon einige Male angesehen. Von anderen weiß ich nichts. In unserem Haus am Berkeley Square befindet sich nur die Kopie von Praxiteles’ Büste des Apollo.“


    „Vermutlich hat er seine Sammlung in Ashton Hall untergebracht.“


    „Dort bin ich nie gewesen.“


    „Philip hat Sie nie auf seinen Landsitz mitgenommen? Finden Sie das nicht merkwürdig?“


    „Ich habe bisher nicht darüber nachgedacht.“ Insgeheim fragte ich mich, worauf Colin hinauswollte. Ich warf ihm einen forschenden Blick zu. Doch seine Miene verriet nichts. „Nach der Eheschließung sind wir erst einmal auf Hochzeitsreise gegangen. Anschließend haben wir uns kurze Zeit in London aufgehalten. Und dann ist Philip ja auch schon nach Afrika aufgebrochen.“


    „Hat er Ihnen denn nahegelegt, während seiner Abwesenheit nach Ashton Hall überzusiedeln?“


    „Nein, im Gegenteil. Er meinte, das Haus befände sich nicht im besten Zustand und ich solle besser in London bleiben. Auf dem Lande hätte ich ja auch niemanden gekannt. Die meisten meiner Freundinnen leben in der Stadt.“


    „Hat Philip während der Hochzeitsreise viel Zeit mit der Suche nach Kunstgegenständen verbracht?“


    Ich runzelte die Stirn, weil ich keinen rechten Sinn in Colins Fragen sah.


    „Vielleicht hat er Sie mit der Begründung, sich um Geschäftliches kümmern zu müssen, häufig allein gelassen?“


    „Nun ja, das ist gelegentlich vorgekommen. Es erschien mir aber ganz natürlich.“


    „Sicher. Trotzdem würde es mir helfen, wenn Sie sich an Einzelheiten erinnern könnten.“


    „Wobei würde es Ihnen helfen? Hat Philip irgendein besonders wertvolles griechisches Objekt entdeckt, für das Sie sich interessieren?“


    „Es geht mir eher darum, herauszufinden, ob irgendwelche Geschäfte unerledigt geblieben sind. Ich würde es als meine Pflicht ansehen, mich darum zu kümmern.“


    Langsam verlor ich die Geduld. „Ist es dafür nicht reichlich spät? Bestimmt hat Philips Verwalter längst alles geregelt.“ Ich runzelte die Stirn. „Lord Palmer hat mich übrigens kürzlich nach einem Aufsatz gefragt, an dem Philip vor seinem Tod gearbeitet haben soll. Er möchte ihn herausgeben, um so die Erinnerung an Philip wachzuhalten.“


    „Philip hat einen Aufsatz verfasst? Zu welchem Thema?“


    „Angeblich handelt er von Alexander dem Großen und Achill.“


    „Hm …“


    Wir hatten inzwischen die Tottenham Court Road erreicht. Nun war es nicht mehr weit bis zum Haupteingang des Museums in der Bloomsbury Street. Dort verabschiedete Colin sich von mir mit den Worten: „Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit meinen Fragen verwirrt habe. Ich wollte Ihnen nur, so weit das möglich ist, behilflich sein.“


    Ich schaute ihm nach, wie er auf die andere Straßenseite wechselte und dort eine Mietdroschke anhielt. Was mochte ihn bewogen haben, sich plötzlich so eindringlich nach Philips Geschäften zu erkundigen? Ob er derjenige war, der die Warnungen geschrieben hatte?


    Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich zu meiner Verabredung mit Lord Palmer zu spät kommen würde. Wir hatten beschlossen, nicht nur die Apollo-Büste zu begutachten, sondern uns auch einige andere Ausstellungsstücke in der griechischen und römischen Abteilung anzuschauen. Lord Palmer, der viel über einzelne Statuen und Vasen wusste, hatte sich erboten, eine Art Führung für mich zu veranstalten.


    Ich begab mich also in aller Eile zu den Räumen, die die antiken Kunstwerke beherbergten. Schon von Weitem bemerkte ich eine kleine Gruppe, zu der unter anderem meine Mutter gehörte. Verflixt! Offenbar hatte Lord Palmer außerdem seinen Sohn Arthur und Arabella Dunleigh sowie deren Mutter mitgebracht. Unter diesen Umständen – das war mir sofort klar – würde die Führung ganz anders ausfallen, als ich gehofft hatte.


    „Schade, dass Andrew Palmer sich uns nicht auch anschließen konnte“, sagte Arabella zu mir, nachdem ich alle begrüßt hatte. Sie trug ein grün und blau gestreiftes Nachmittagskleid mit Spitzenbesatz an den Ärmeln und am Ausschnitt, das ihr sehr gut stand. Hin und wieder gab es den Blick auf ein Unterkleid aus gelbem Taft frei. Noch nie hatte ich sie so elegant erlebt. Arthur war von ihr hingerissen, was mich nicht erstaunte.


    „Mein Bruder zieht es vor, Arabella, die Nachmittage in seinem Club zu verbringen“, erläuterte dieser in einem überraschend vertraulichen Ton. Offenbar waren die beiden einander sehr schnell nähergekommen.


    „Gewiss wusste er nicht, dass Lady Ashton mit von der Partie sein würde“, sagte daraufhin Arabella.


    Damit zollte sie mir indirekt ein Lob – etwas, das nie zuvor geschehen war. Die Aufmerksamkeit, die Arthur ihr schenkte, musste sich wohl vorteilhaft auf ihre Stimmung und ihren Charakter ausgewirkt haben.


    „Ich habe meinem Sohn Andrew gegenüber unseren geplanten Museumsbesuch nicht erwähnt“, erklärte Lord Palmer. „Ihm fehlt der Sinn für ein ernsthaftes Studium der Antike.“


    „Er hat eben andere Talente“, bemerkte meine Mutter mit einem wohlwollenden Lächeln.


    „Da haben Sie recht.“ Lord Palmer nickte ihr zu. „Wollen wir mit unserem Rundgang beginnen?“


    Gern hätte ich ihn gebeten, mir ein paar kurze und einfache Inschriften zu zeigen, die ich mit Hilfe von Margarets Griechischlehrbuch hätte übersetzen können. Doch es ergab sich keine Gelegenheit dazu.


    Irgendwann trat Lord Palmer an meine Seite und entschuldigte sich leise dafür, dass er so wenig Zeit für mich hätte. „Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, niemandem von unserer Verabredung zu erzählen. Können Sie mir verzeihen?“


    „Natürlich! Machen Sie sich deshalb keine Sorgen“, erwiderte ich. „Es war ein schöner Nachmittag.“ Vor einer blau und weiß gemusterten Vase blieb ich stehen. „Oh, sehen Sie nur! Ist dies das Werk eines römischen Künstlers?“


    „Ja, es gehört zu den berühmtesten Stücken des Museums und wird auf das 1. Jahrhundert n. Chr. datiert. Fünfzig Jahre ungefähr ist es her, dass ein betrunkener Besucher die Vase umstieß. Sie zersprang in tausend Einzelteile. Irgendjemand unter den Museumsangestellten nahm die Mühe auf sich, sie alle wieder zusammenzufügen. Wie es heißt, blieben allerdings ein paar Splitter übrig.“


    „Schade!“ Langsam gingen wir weiter. „Das erinnert mich übrigens daran, dass meine Apollo-Büste auch beschädigt wurde. Eines der Dienstmädchen hat beim Staubwischen nicht aufgepasst. Und so hat Apollo seine Nase verloren. Glauben Sie, ich könnte ihn hier im Museum reparieren lassen?“


    „Wenden Sie sich lieber an einen selbstständigen Restaurator. Ich kann Ihnen zwei oder drei empfehlen. Sobald ich zu Hause bin, schlage ich die Namen nach und schicke Ihnen eine Nachricht.“


    „Danke, das ist sehr freundlich.“


    „Oh“, hörte ich in diesem Moment Arabella hinter uns rufen, „so eine Vase hätte ich auch gern. Ist sie nicht wunderschön?“


    „Liebes, das ist eine ganz normale Wedgwood-Vase“, stellte ihre Mutter fest. Sie betrachtete das römische Kunstwerk mit gerunzelter Stirn.


    Lord Palmer wandte sich um und korrigierte sie lächelnd: „Dies ist eines der antiken Stücke, von denen sich Josiah Wedgwood und die Leute in seiner Porzellanmanufaktur haben inspirieren lassen. Ihnen ist es zu verdanken, dass sich heute nicht nur betuchte Sammler solche Vasen leisten können.“


    „Ich wünschte wirklich“, meinte Arabella mit einem tiefen Seufzen, „ich besäße auch etwas so Wunderbares.“


    „Wenn man bereit ist, einen angemessenen Preis zu zahlen, kann man praktisch alles bekommen“, stellte Arthur fest.


    „Ach“, sagte Arabella, „ich möchte mich da an Lord Ashtons Grundsatz halten: Es muss ein Original sein. Mit einer Kopie würde ich mich niemals zufriedengeben.“


    „Nun, auch Originale kann man kaufen. Der Preis ist dann natürlich etwas höher. Ein Gerücht besagt, man könne sogar Stücke aus dem Museum erstehen.“


    Arthur lachte, und ich musterte ihn nachdenklich. Hatte er mit dieser Bemerkung etwa zum Ausdruck bringen wollen, dass Diebe bereit und in der Lage waren, auf Bestellung Originale aus dem Museum zu stehlen?


    Ehe ich nachfragen konnte, begann Arabella, der Arthur noch etwas ins Ohr geflüstert hatte, laut zu lachen. Gleichzeitig bat Mrs Dunleigh Lord Palmer, uns noch den Stein von Rosetta zu zeigen, der für sie den wertvollsten Besitz des Museums darstelle.


    Ich senkte den Blick und dachte voller Bedauern, wie unhöflich es wirken würde, wenn ich mich gerade jetzt von der Gruppe verabschiedete.


    Während der nächsten Wochen verbrachte ich viel Zeit mit Andrew. Er begleitete mich ins Theater, lud mich zum Dinner ein und holte mich häufig zu Spaziergängen in den Hyde Park ab. Wenn wir uns auf einer Soiree trafen, wachte er unauffällig, aber – das war zumindest mein Eindruck – eifersüchtig über mich.


    Ich mochte ihn und schätzte seine mal spöttischen, mal sarkastischen Kommentare. Denn die amüsierten mich viel mehr als die wohlerzogenen und entsetzlich langweiligen Unterhaltungen, die andere mit mir führten. Auch wurde ich nicht müde, darüber zu staunen, mit welcher Selbstverständlichkeit er manche gesellschaftlichen Regeln missachtete. Andere hingegen hielt er aufs Genaueste ein, vielleicht weil er glaubte, dadurch meinen Ruf schützen zu können. Ich fand das sehr nett von ihm, was ich auch meiner Mutter gegenüber erwähnte.


    Sie vergaß von diesem Tag an nie, mir deshalb ins Gewissen zu reden. Gegen Andrew sei ja nichts einzuwenden, aber natürlich könne ich eine viel bessere Partie machen. Lord Palmer besäße zwar ein Landgut, das sein Sohn einmal erben würde, doch viele Gentlemen im heiratsfähigen Alter seien bedeutend wohlhabender.


    Mir war klar, dass Andrew ihre Sympathie verloren hatte, als meine Mutter sich seiner unkonventionellen Art bewusst wurde.


    Glücklicherweise brauchte ich als Witwe nicht mehr in allem auf meine Mutter zu hören. Ich genoss die Stunden, die ich mit Andrew verbrachte. Doch wenn ich nach Hause kam, bemerkte ich, wie sehr Philip mir noch immer fehlte. Je mehr ich mich mit Andrew amüsierte, desto mehr bedauerte ich auch, dass ich mit meinem Mann nie geflirtet und nur selten gelacht hatte. Philip hatte mit mir nicht über seine Liebe zu den alten Griechen gesprochen, und ich hatte ihm nie anvertraut, was mich bewegte. Abends hatte ich manchmal in unserem Bett gelegen und sehnsüchtig auf ihn gewartet. Ich mochte seine Zärtlichkeiten, obwohl sie keine leidenschaftlichen Gefühle in mir weckten.


    Gelegentlich fragte ich mich, wie unsere Beziehung sich entwickelt hätte, wenn Philip nicht so früh gestorben wäre. Doch eigentlich gefiel mir das Witwendasein recht gut. Nie malte ich mir aus, wie es mir als Andrews Ehefrau ergehen würde.


    Ivy hingegen schmiedete eifrig Pläne für meine Zukunft. Im Gegensatz zu Margaret, die nicht viel von Andrew hielt, hoffte meine beste Freundin inständig, dass ich ihn heiraten würde. Ich wiederum war froh, dass er mir bisher keinen Antrag gemacht hatte.


    Eines Tages, als wir in der Bibliothek saßen, fragte er mich, warum ich meine Besucher so selten im Salon empfing.


    „Hier fühle ich mich Philip nahe“, gestand ich. „Colin hat mir erzählt, dass die Bibliothek das Lieblingszimmer von ihm war.“


    „O bitte, lassen Sie uns nicht von Hargreaves sprechen!“


    „Was haben Sie eigentlich gegen ihn?“


    Er zuckte die Schultern. „Nichts. Es ist nur, dass ich nie das Gefühl hatte, ihm wirklich trauen zu können.“


    Das wunderte mich, denn aus Philips Tagebüchern wusste ich, dass mein Mann niemandem mehr Vertrauen geschenkt hatte als seinem Freund Colin.


    Als habe er meine Gedanken gelesen, sagte Andrew: „Ich habe Philips Meinung stets geschätzt. Doch in Bezug auf Hargreaves muss er sich geirrt haben. Allein die Tatsache, dass man nie weiß, wo dieser Kerl sich gerade aufhält! Ständig reist er hierhin und dorthin. Entweder er macht finstere Geschäfte oder er hat auf dem Kontinent eine äußerst anspruchsvolle Mätresse.“


    „Sie sind wirklich ein Scheusal, Andrew!“, rief ich. „Ich mag Colin.“


    „Und das, meine Liebe, macht ihn mir besonders unsympathisch.“ Andrew rückte näher an mich heran. „Warum geben Sie mir nie einen Hinweis darauf, was Sie für mich empfinden?“


    „Weil ich verwitwet bin und noch um meinen Gemahl trauere.“


    Er seufzte. „Ihre Tugendhaftigkeit wird mich noch ins Grab bringen.“


    „Soll ich nach einem Arzt schicken?“, neckte ich ihn. „Oder soll ich Sie sterben lassen, damit Arthur an Ihrer Stelle erbt? Für ihn und Arabella wäre das …“


    „Welch schrecklicher Gedanke“, unterbrach Andrew mich, nahm meine Hand, beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: „Liebste Emily, ich bitte um Vergebung.“


    „Wofür?“


    „Dafür!“ Er zog mich an sich und küsste mich voller Leidenschaft.


    Im ersten Moment wollte ich ihn wegstoßen. Doch dann gewann meine Neugier die Oberhand. So ließ ich zu, dass er jeden Winkel meines Mundes mit seiner Zunge erforschte.


    Es war ein angenehmes Erlebnis, ein überaus angenehmes Erlebnis. Ja, ich genoss diesen Kuss so sehr, dass ich mich meiner Gefühle schämte und in Tränen ausbrach, sobald Andrew sich verabschiedet hatte. Denn Philips Küsse hatten meinen Puls nie so zum Rasen gebracht.


    1. Juli 1887, Berkeley Square, London


    Bin entschlossen, noch in dieser Woche um Kallista anzuhalten. Dachte, ich könne mit Homers Hilfe die richtigen Worte finden. Wurde enttäuscht. Muss mir selbst eine Rede zurechtlegen. Die Aussicht darauf, sie um ihre Hand zu bitten, macht mich nervös, obwohl ich zuversichtlich hoffe, nicht abgewiesen zu werden. Hargreaves sagt sowieso, jede vernünftige Frau würde mich schon allein wegen meines Weinkellers akzeptieren.

  


  
    15. KAPITEL


    Einige Tage später erhielt ich die kunstvoll reparierte Apollo-Büste zurück. Der Restaurator, den ich auf Lord Palmers Empfehlung hin mit dem Auftrag betraut hatte, brachte sie persönlich. Ein wenig verlegen bat er um eine kurze Unterredung mit mir. Zu meinem Erstaunen erklärte er mir, er sei davon überzeugt, ein Original aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. in den Händen gehabt zu haben. „Mylady“, schloss er, „ich möchte Sie dringend bitten, in Zukunft sehr gut auf die Büste achtzugeben.“


    Mein Herz klopfte zum Zerspringen, während ich mich bedankte und dann nach Davis läutete, damit er den Restaurator zur Tür begleitete. Sollte ich wirklich ein Werk des berühmten Praxiteles besitzen? Ich konnte es kaum glauben. Doch ich hatte nicht vergessen, was Arthur Palmer im British Museum zu Arabella gesagt hatte. Er hatte ihr versichert, man könne alles kaufen, auch ein Original, das zu den Ausstellungsstücken eines Museums gehörte.


    Ich ließ mich in einen Sessel sinken und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Doch damit kam ich nicht sehr weit, denn Davis kündigte mir eine Besucherin an. Gleich darauf trat Ivy ein, die ein hinreißendes Straßenkleid trug und deren Augen fröhlich leuchteten.


    „Ivy!“ Ich sprang auf und schloss sie in die Arme. „Ich bin so froh, dich zu sehen.“


    „Um Himmels willen, mir scheint, ich sollte dich öfter besuchen.“ Sie musterte mich aufmerksam. „Du kommst mir ein wenig blass vor, Emily. Geht es dir nicht gut?“


    „Ich weiß nicht recht, was ich darauf erwidern soll.“ Mein Blick wanderte zu Apollo, der so beeindruckend schön wie eh und je aussah. War es wirklich vorstellbar, dass es sich bei der Büste nicht um eine Kopie handelte? Ich beschloss, meiner Freundin die ganze Geschichte zu erzählen.


    Sie hörte gespannt zu und fragte zum Schluss: „Du glaubst also, jemand habe das Original im Museum durch eine Kopie ersetzt und den gestohlenen Apollo an Philip verkauft?“


    Ich nickte.


    „Aber irgendwer würde es doch gewiss bemerken, wenn das Ausstellungsstück nicht echt wäre.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe jetzt schon mehrfach gehört, dass es einen Fälscherring geben soll, der sich auf die Nachbildung antiker Stücke spezialisiert hat. Angeblich kann man die Kopien kaum von den Originalen unterscheiden.“


    „Aber die Museumsangestellten sind doch Fachleute! Ihnen müsste der Unterschied auffallen.“


    „Nur, wenn sie danach suchen. Aber warum sollten sie überhaupt einen Verdacht hegen? Natürlich prüfen sie die Stücke, die ihnen angeboten werden. Doch wenn sie sich einmal von deren Echtheit überzeugt haben, gibt es keinen Grund für eine neuerliche Untersuchung.“


    „Hm … Dann stellt sich natürlich die Frage, ob Philip wusste, dass er ein Original kaufte.“


    „Ja. Und das genau ist der Punkt, der mir Sorgen bereitet. Lord Palmer ist davon überzeugt, dass Philip sich niemals eine Kopie angeschafft hätte.“


    „Gut. Dann können wir davon ausgehen, dass er die Büste als Original gekauft hat und nicht wusste, dass ein Duplikat im Museum steht.“


    „Das wiederum kann ich mir kaum vorstellen. Erstens kannte er die Ausstellungsstücke im British Museum bestens. Zweitens war es offenbar seine Angewohnheit, wertvolle antike Kunstwerke nicht zu behalten, sondern sie dem Museum zu stiften.“


    „Das macht die Angelegenheit allerdings noch komplizierter. Aber vielleicht hat er gedacht, sein Apollo sei dem im Museum ähnlich und mehr nicht.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Undenkbar, dass zwei fast identische Stücke von Praxiteles existieren! Ich habe inzwischen einiges über diesen Bildhauer gelesen. Anscheinend existieren heute neben seinem Apollo nur weniger als ein halbes Dutzend Stücke aus seiner Werkstatt. Fast alles, was über ihn bekannt ist, wissen wir aus alten Texten und weil die Römer seine Werke gern kopiert haben.“


    Man konnte Ivys Gesicht ansehen, wie angestrengt sie nachdachte. „Würde das, was du gesagt hast, etwa nicht bedeuten, dass Philip mit diesen Fälschern unter einer Decke steckte?“


    „Genau das befürchte ich. Allerdings bin ich gleichzeitig fest davon überzeugt, dass er ein Ehrenmann war. Ach Ivy, das ergibt doch alles keinen Sinn!“


    „Hast du in Erwägung gezogen, dass der Restaurator sich irren könnte?“


    „Er trat sehr überzeugend auf. Und bestimmt ist er ein Fachmann, dem man vertrauen kann. Sonst hätte Lord Palmer ihn nicht empfohlen.“


    „Mit fällt es noch immer schwer, zu glauben, dass man überhaupt eine so perfekte Kopie anfertigen kann.“


    „Habe ich dir nie von Mr Attewater erzählt? Auf seine Art ist er ein Genie. Er kopiert antike Objekte. Und man sagt, diese seien von den Originalen nicht zu unterscheiden.“


    „Lebt er in London?“


    Ich nickte.


    „Dann könntest du ihn vielleicht bitten, dich ins Museum zu begleiten und einen Blick auf den Apollo dort zu werfen. Möglicherweise ist er in der Lage, eine Fälschung zu erkennen. Ihr könntet dann die Museumsleitung informieren.“


    „Das halte ich nicht für eine gute Idee.“


    „Warum denn nicht?“


    „Wenn Philip tatsächlich in verbrecherische Geschäfte verwickelt war, möchte ich als seine Ehefrau das ganz bestimmt nicht aufdecken.“


    „Es stimmt natürlich“, meinte Ivy nachdenklich, „dass wir nicht sehr viel über Philip wissen. Während eurer kurzen Ehe hattest du keine Chance, ihn wirklich gut kennenzulernen.“


    „Eben!“ Ich seufzte. „Inzwischen weiß ich allerdings ein bisschen mehr über ihn. Ich habe sein Tagebuch gelesen. Darin schreibt er über seine tiefen Gefühle mir gegenüber. Und das Porträt, das er bei Renoir in Auftrag gab, beweist, wie romantisch er veranlagt war.“


    „Leider hilft uns das jetzt nicht weiter. Trotzdem hättest du meiner Meinung nach gespürt, wenn er ein schlechter Mensch gewesen wäre. Er hat dich doch immer sehr zuvorkommend behandelt.“


    „Ja, mir gegenüber hat er sich großzügig, freundlich und verständnisvoll gezeigt. Aber kann nicht auch ein Krimineller seine Frau von Herzen lieben?“


    „Emily!“ Ivy sah entsetzt drein. „Du bezeichnest Philip als Kriminellen?“


    „Nein, ich sage nur, dass ein Gemahl, der seine Frau gut behandelt, nicht notwendigerweise in allen Lebensbereichen ein Ehrenmann ist.“


    „Aber du bist doch davon überzeugt, dass Philip in jeder Beziehung ein Gentleman war!“


    „Ja, denn abgesehen von meinen eigenen, sehr beschränkten Erfahrungen, kenne ich natürlich inzwischen all die Geschichten, die seine Schwester Anne oder Lord Palmer oder auch Colin Hargreaves über Philip erzählen. Obwohl …“ Ich zögerte. „Also, Colin hat mir kürzlich ein paar sehr merkwürdige Fragen gestellt. Er wollte wissen, ob Philip irgendwo notiert hat, welche Kunstwerke er wann und von wem gekauft hat.“


    „Könnte das ein Hinweis darauf sein, dass Colin mit diesem Fälscherring zusammenarbeitet?“


    „Colin? Hm … Ich mag ihn. Trotzdem würde ich lieber ihn für einen Verbrecher halten als meinen eigenen Mann. Allerdings dürfen wir nicht vergessen, dass nicht Colin, sondern Philip die Apollo-Büste gekauft hat.“


    „Mich macht Colins Interesse an Philips Geschäften auf jeden Fall misstrauisch.“


    Ich zuckte die Schultern.


    „Außerdem frage ich mich, wo Philip all die antiken Stücke, für die er sich angeblich so sehr interessiert hat, aufbewahrt haben soll. Hier gibt es doch nur den Apollo, oder?“


    „Er hat manches dem Museum gestiftet. Und Colin erwähnte, Philip hätte einige griechische und römische Kunstwerke in Ashton Hall zusammengetragen.“


    „Dann sollten wir uns diese Sammlung einmal anschauen“, stellte Ivy fest.


    „Du hast recht. Würdest du mich bei dieser Reise begleiten? Wäre Robert überhaupt damit einverstanden?“


    „Ich denke, ich könnte ihn überzeugen. Männer sind ziemlich leicht zu lenken, nicht wahr?“


    Erleichtert nickte ich. „Gleich morgen werde ich an Cécile schreiben und sie bitten, in Paris Informationen einzuholen. Vielleicht kann sie herausfinden, ob Philip die Apollo-Büste dort erstanden hat und wer der Verkäufer war.“


    „Eine gute Idee“, lobte Ivy. „Teil mir bitte rechtzeitig mit, wann du London verlassen willst.“


    „Natürlich!“


    Ehe ich einen Entschluss fasste, sprach ich mit Andrew über meine Pläne. Zu meinem Erstaunen reagierte er sehr heftig.


    „Sie können doch nicht Hals über Kopf nach Ashton Hall fahren!“, rief er. „Es ist absolut wahnsinnig!“


    „Keineswegs“, widersprach ich. „Seit meiner Hochzeit sind mehr als zwei Jahre vergangen, und ich habe Philips Landsitz noch nie besucht. Es ist an der Zeit, mir Ashton Hall einmal anzusehen.“


    „Unsinn! Außerdem ist es nicht ungefährlich, die Reise allein mit Ihrer Freundin zu unternehmen.“


    „Margaret Seward wird ebenfalls mitkommen. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.“


    „Miss Seward ist die letzte Person, die ich mir als Ihre Begleitung wünsche!“


    „Andrew!“ Ich begann, die Geduld zu verlieren: „Sie scheinen mich für ein kleines Kind zu halten. Ich bin eine erwachsene Frau und durchaus in der Lage, ein paar Tage außerhalb Londons zu überleben.“


    „Aber …“


    Ich ließ ihn nicht ausreden. „Ich möchte das Anwesen kennenlernen, und niemand wird mich davon abhalten. Meine Freundinnen werden mir Gesellschaft leisten. Damit müssen Sie sich abfinden.“


    Er seufzte auf. „Sie werden mir fehlen. Außerdem wartet mein Vater immer noch auf dieses Manuskript. Darf ich morgen herkommen und noch einmal danach suchen?“


    „Einverstanden“, sagte ich.


    5. Juli 1887, Berkeley Square, London


    Brenne darauf, endlich nach Griechenland zu reisen. Zumal sich hier alles bestens entwickelt. Habe mich endlich überwunden, mit Kallistas Vater zu sprechen. Am Ende meiner ausgefeilten Rede bot er mir lachend einen Drink an und sagte, dass vermutlich jeder Vater in England froh sei, seine Tochter mit einem Gentleman wie mir verheiraten zu können. War außer mir vor Freude und dachte, selbst Paris würde seine Helena gern zugunsten meiner Kallista aufgeben.

  


  
    16. KAPITEL


    „Bis zu diesem Moment hatte ich mir nie wirklich klargemacht, wie wohlhabend Philip war“, sagte Ivy, als die Kutsche vor dem Haupteingang von Ashton Hall zum Stehen kam. „Himmel, das Grundstück ist riesig! Wir haben eine halbe Ewigkeit gebraucht, um vom Tor bis hierher zu fahren.“


    „Ehrlich gesagt, finde ich Windsor noch beeindruckender“, erwiderte ich lachend. „Im Übrigen solltest du wissen, dass man den Reichtum eines Menschen nicht daran messen kann, wie viel Land er besitzt. Warte mit deinem Urteil, bis du das Innere des Hauses begutachtet hast. Lord Palmer musste zwei Flügel seines Landsitzes schließen, weil es ihm an Geld fehlt.“


    „Auf jeden Fall“, meldete Margaret sich zu Wort, „macht dieses Grundstück einen sehr gepflegten Eindruck. Und auch das Gebäude wirkt keineswegs vernachlässigt.“


    „Ich an deiner Stelle, Emily, würde regelmäßig ein paar Wochen im Jahr hier wohnen“, verkündete Ivy.


    „Ich werde darüber nachdenken.“ Einen Moment lang versuchte ich mir auszumalen, wie es wohl gewesen wäre, das in einigen Monaten anstehende Weihnachtsfest mit Philip in Ashton Hall zu feiern. Meine Eltern und natürlich auch seine Verwandten wären zu Besuch gekommen. Ein großes Ereignis … Aber tatsächlich wusste ich nicht einmal, ob er die Feiertage lieber hier oder in London verbracht hatte.


    Kurz schaute ich zu Ivy hin. Sie war, wie sie mir gestanden hatte, sehr nervös, weil sie Weihnachten zum ersten Mal als Gastgeberin für ihre Eltern und Schwiegereltern auftreten sollte. Roberts Mutter hatte bereits jetzt eines der Gästezimmer bezogen. Gleich am nächsten Tag hatte sie begonnen, an allem herumzumäkeln. So hatte sie nur allzu deutlich gemacht, was sie von den Änderungen hielt, die ihr Sohn und seine junge Frau in Bezug auf die Einrichtung des Hauses vorgenommen hatten. Arme Ivy! Ihr sanftes Wesen stand ihr im Weg, wenn es darum ging, ihre eigenen Ideen zu verteidigen. Aber im Laufe der Zeit würde sie eine Möglichkeit finden, die Rolle der Hausherrin zu ihrer eigenen Zufriedenheit auszufüllen.


    Ein Lakai trat aus der schweren Eichentür von Ashton Hall und eilte auf die Kutsche zu. Wir drei Reisende allerdings waren noch nicht bereit, aus ihr auszusteigen. Staunend betrachteten wir die Fassade des Gebäudes, die entfernt an Versailles erinnerte. Einen Moment lang wünschte ich, Cécile wäre hier, um sich mit uns an dem Anblick zu erfreuen. Dann bemerkte ich eine rundliche Frau, die aufgeregt darauf wartete, uns begrüßen zu können. Das musste die Haushälterin Mrs Henley sein. Es war an der Zeit, die Kutsche zu verlassen.


    Mrs Henley begann sogleich, sich für den Zustand des Hauses zu entschuldigen.


    „Es tut mir leid, dass ich Sie nicht eher von meinem Besuch unterrichtet habe“, versuchte ich, sie zu beruhigen. „Sie hatten wenig Zeit für die Vorbereitungen. Doch ich versichere Ihnen, dass ich mir lediglich einen ersten Eindruck von dem Besitz verschaffen möchte. Es geht keineswegs darum, Ihre Arbeit zu überprüfen.“


    „Seine Lordschaft hat damals so viele Kisten herschicken lassen und uns befohlen, sie nicht zu öffnen. Emory hat sie in die Bibliothek gebracht. Es sieht schrecklich aus.“ Sie seufzte.


    Ein Mann, der hinter ihr aufgetaucht war, trat einen Schritt nach vorn und verbeugte sich. „Mylady, ich bin Emory. Wir wussten nicht, was wir nach Lord Ashtons Tod mit diesen Kisten tun sollten. Da wir Sie in Ihrer Trauer nicht stören wollten, haben wir alles einfach stehen lassen.“


    „Haben Sie eine Ahnung, was sie enthalten?“


    „Nein, Madam. Sie trafen in den Monaten vor der Hochzeit Seiner Lordschaft ein. Deshalb dachten wir, es seien Haushalts- oder Einrichtungsgegenstände.“


    Ivy, Margaret und ich tauschten einen Blick. „Bitte, führen Sie uns gleich in die Bibliothek.“


    „Selbstverständlich, Mylady.“


    „Soll ich Ihnen ein Teetablett fertig machen?“, fragte Mrs Henley. „Nach der langen Reise mit der Eisenbahn und der anschließenden Kutschfahrt können Sie bestimmt eine Erfrischung brauchen.“


    „Ja, bitte, bringen Sie uns Tee und Gebäck“, antwortete ich.


    Mit meinen Freundinnen folgte ich dem vorauseilenden Emory in die Bibliothek. Es war der größte Raum, den ich je gesehen hatte. Der Diener erklärte, hier befänden sich mehr als 30 000 Bücher. Doch nicht sie, sondern die Kisten, die mitten im Zimmer standen, zogen meinen Blick auf sich. Margaret allerdings trat sogleich an eines der Regale, um die in Leder gebundenen Bände in Augenschein zu nehmen.


    „Sieh dir diese Stuckdecke an“, hauchte Ivy.


    Tatsächlich waren die vergoldeten Motive aus der griechischen Mythologie überwältigend.


    „Mir gefallen auch die Möbel“, stellte ich fest. „Dieses helle Holz hat eine sehr warme Ausstrahlung.“


    „Trotzdem wird man im Winter beide Feuerstellen brauchen, um das Zimmer einigermaßen warm zu bekommen“, meinte Ivy. „Wie groß doch diese offenen Kamine sind!“


    Im Augenblick brannte kein Feuer, und es war recht kühl im Raum. Ich verspürte das Bedürfnis, mich zu bewegen, um nicht zu frieren. „Beginnen wir mit dem Öffnen der Kisten“, sagte ich zu Emory. „Hoffentlich sind das nicht alles Jagdtrophäen.“


    „Nein, Madam. Die kommen in bedeutend größeren Kisten an“, beruhigte mich der Diener.


    „Vielleicht handelt es sich um Hochzeitsgeschenke“, überlegte Ivy.


    Ich schüttelte den Kopf. „Das hätte Philip mir gegenüber bestimmt erwähnt.“ Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als mir einfiel, wie er mir in der Hochzeitsnacht eine kleine mit Samt ausgeschlagene Schachtel überreicht hatte. Wir hatten gerade zum ersten Mal getan, was man gemeinhin „die Ehe vollziehen“ nennt. Nun lag ich unter einer weichen Daunendecke, erschöpft und auch ein wenig erleichtert darüber, dass es keineswegs so unangenehm gewesen war, wie ich nach den Worten meiner Mutter befürchtet hatte. Ich öffnete das Geschenk und fand in dem Kästchen eine zierliche, in Gold gefasste Elfenbeinbrosche vor. Es war ein Schmuckstück, das genau meinem Geschmack entsprach.


    „Mylady?“ Emory hielt eine kleine Statue der Göttin Aphrodite in die Höhe. „Das passt zur Sammlung seiner Lordschaft.“


    „Ich möchte, dass alle antiken Stücke, die vielleicht noch auftauchen, erst einmal hierbleiben.“ Ich wies auf einen riesigen Tisch. „Sie sollten katalogisiert werden.“


    „Wollen Sie vielleicht einen Rundgang durchs Haus unternehmen, während ich die anderen Kisten auspacke?“


    „Das ist eine gute Idee“, rief Ivy. „Am besten läuten wir nach Mrs Henley.“


    „Sie erscheint bestimmt gleich mit dem Teetablett. Ich würde gern etwas trinken, ehe wir uns herumführen lassen.“


    Dieser Vorschlag fand sowohl Ivys als auch Margarets Zustimmung. So dauerte es noch eine Weile, bis wir uns schließlich aufmachten, um die anderen Räume des Hauses zu begutachten.


    „Soll ich Ihnen jemanden schicken, der beim Auspacken hilft?“, fragte ich Emory.


    „Nein, danke, Mylady. Seine Lordschaft wollte, dass nur Mr Davis oder ich die antiken Sachen in die Hände nahmen.“


    „Was hätte Philip wohl dazu gesagt, dass du einem einfachen Hausmädchen erlaubt hast, die Apollo-Büste abzustauben?“, flüsterte Ivy mir zu, als wir die Bibliothek verließen.


    Ich vergaß zu antworten, weil ich so beeindruckt von dem war, was ich zu sehen bekam. Alle Räume waren geschmackvoll möbliert. Manche waren sogar äußerst luxuriös eingerichtet, mit wertvollen Orientteppichen und kostbaren alten Erbstücken, mit Seidentapeten an den Wänden. Am besten allerdings gefiel mir – wie nicht anders zu erwarten – Philips Privatmuseum. Es enthielt die schönste Sammlung antiker griechischer Kunstwerke, die ich je außerhalb des Louvre oder des British Museum gesehen hatte.


    „Wie wunderbar!“, stellte auch Ivy fest.


    „Ashton Hall ist ein wirklich schönes Haus“, stimmte Mrs Henley stolz zu. „Die Herrschaften haben stets darauf geachtet, dass alles gehegt und gepflegt wurde. Auch das Personal wurde immer gut behandelt, deshalb gab es selten Probleme mit nachlässigen Hausmädchen oder störrischen Stallburschen. Die Mutter Seiner Lordschaft wurde von allen geliebt, und der alte Lord Ashton war ein Gentleman, wie man ihn selten findet. Der junge Lord war – verzeihen Sie meine offenen Worte – vielleicht ein bisschen exzentrisch. All diese Jagdtrophäen, die er uns geschickt hat! Manche der jüngeren Hausmädchen gruseln sich davor. Und auch mir“, sie errötete ein wenig, „sind die alten Kunstwerke lieber.“


    Sie hatte sich tatsächlich sehr viel deutlicher geäußert, als das einer Bediensteten zukam, doch ich nahm ihr das nicht übel. „Die Jagdtrophäen habe ich ganz vergessen“, rief ich aus. „Wo befinden sie sich?“


    „Ich bringe Sie hin, Mylady.“


    „O Gott, wie scheußlich“, entfuhr es mir, als Mrs Henley die Tür zu einem weiteren riesigen Raum öffnete.


    „Dies ist der älteste Teil des Hauses“, erklärte sie. „Früher wurde der Raum als Rittersaal bezeichnet, doch inzwischen nennen alle ihn ‚die afrikanische Savanne‘.“


    Der Grund dafür war offensichtlich. An den Wänden hingen Geweihe, und überall standen ausgestopfte Tiere. Ich verstand die Hausmädchen gut, die in dieser Halle lieber nicht sauber machen wollten. Auch mich gruselte es, wenn ich die Trophäen anschaute.


    „Da ist Philips Elefant.“ Ivy zeigte auf das große graue Tier.


    „Mr Hargreaves war so freundlich, sich darum zu kümmern“, berichtete Mrs Henley. „Er hat das Tier ausstopfen lassen und es dann hierhergeschickt. Früher haben die Gentlemen sich oft mit ihrem Port in diesen Raum zurückgezogen. Ich glaube, sie haben sich gegenseitig Jagdgeschichten erzählt und die erlegten Tiere bewundert.“


    Wie auf Kommando schüttelten Margaret, Ivy und ich verständnislos den Kopf.


    Später – wir hatten ein leichtes Dinner zu uns genommen – kehrten wir in die Bibliothek zurück. Emory war inzwischen mit seiner Arbeit fertig und hatte insgesamt siebenundzwanzig antike Objekte auf dem Tisch arrangiert. Das größte war eine marmorne Statue des Pan, das kleinste eine Kamee, ein hübsch gestaltetes Schmuckstück, bei dem aus einem flachen runden Stein ein Frauenkopf herausgearbeitet war. Daneben gab es verschiedene Büsten und eine ganze Reihe von rot- und schwarzfigurig bemalten Vasen.


    Auf den ersten Blick kam mir keines der Motive bekannt vor. Doch dann blieb mir das Herz stehen. Ich hatte das Gefäß mit dem Urteil des Paris entdeckt.


    1. August 1887, Berkeley Square, London


    Werde morgen nach Griechenland aufbrechen. Habe Kallista heute noch einmal besucht. Sie war sehr still. Ob sie über meine Abreise betrübt ist?


    Bin inzwischen beim zweiten Kapitel meiner vergleichenden Studie über Alexander den Großen und Achill angekommen. Frage mich oft, wie Alexanders Leben ausgesehen hätte, wenn er nicht so jung gestorben wäre.

  


  
    17. KAPITEL


    Jetzt, da die Bibliothek nur von den in den beiden Kaminen flackernden Flammen der Feuer und von einer Reihe von Kerzen erleuchtet wurde, kam mir der Raum nicht mehr so ganz einladend vor. Aber ich wusste, dass das an meiner Stimmung lang. Die vielen antiken Kunstwerke waren für mich der Beweis, dass Philip in etwas Ungesetzliches verwickelt gewesen war. Das bedrückte mich. Insbesondere die Vase mit dem Urteil des Paris gab mir zu denken. Ich hatte nicht vergessen, wie Mr Murray mir erzählt hatte, es sei Philip sehr schwergefallen, sich von ihr zu trennen. Natürlich hoffte ich noch immer, dass er das Original wirklich dem Museum überlassen hatte und dass die Vase in Ashton Hall eine überaus kunstvolle Kopie war. Insgeheim allerdings befürchtete ich das Schlimmste.


    Ich durchforschte meine Erinnerungen nach einer Szene, einem Satz, nach irgendetwas, das mir einen Hinweis darauf geben konnte, wie gesetzestreu Philip wirklich gewesen war. Hätte er seine moralischen Grundsätze über Bord geworfen, um griechische Altertümer in seinen Besitz zu bringen?


    Mir fiel ein, wie wir während unserer Hochzeitsreise in Amsterdam Station gemacht hatten. Im Hotel las ich die letzten Seiten von Lady Audley’s Geheimnisse und wünschte mir neuen Lesestoff. Vergeblich suchte ich nach einer Buchhandlung, die englischsprachige Romane führte. Schließlich fand ich ein zerlesenes Exemplar von Jane Austens Stolz und Vorurteil, das ich sogleich erwarb. Später zeigte ich es Philip, der mich bei meinem Einkaufsbummel nicht begleitet hatte. Am nächsten Tag überreichte er mir ein Päckchen, das zu meiner Freude eine Erstausgabe des Romans enthielt. „Es ist immer besser, etwas Echtes zu besitzen“, sagte er.


    Ivys Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Wie soll ich dieses Objekt nennen, Emily?“, fragte sie und hielt mir eine kleine Bronzestatue hin. „Mann, der seine Hose vergessen hat?“


    Wir begannen beide zu lachen. „Also wirklich, Ivy! Er tut doch sein Bestes, um seine Blöße mit dem Umhang zu bedecken. Mir gefällt sein sehniger Körper.“


    „Und ich mag sein lockiges Haar. Er erinnert mich ein wenig an die Darstellungen von Alexander dem Großen.“


    Ich beugte mich vor, um das kleine Kunstwerk genauer zu betrachten. „O Gott“, stieß ich hervor, „ein Duplikat hiervon steht im Britisch Museum.“


    „Sind Sie sicher?“, fragte nun Margaret. Sie war genau wie Ivy mit der Katalogisierung der einzelnen Objekte beschäftigt.


    „Ziemlich. Auf jeden Fall kann kein Zweifel daran bestehen, dass die Vase mit dem Urteil des Paris sich dort befindet. Philip hat sie, wie Mr Murray mir erzählte, dem Museum gespendet.“


    „Noch haben wir keinen Grund, an Philips Ehrlichkeit zu zweifeln“, stellte Ivy fest. „Ich kann nicht leugnen, dass die Apollo-Büste, die du in seinem Ankleidezimmer in London gefunden hast, mich etwas beunruhigt. Aber er könnte doch Kopien verschiedener Stücke in Auftrag gegeben haben.“


    „Hoffentlich nicht, um sie gegen die Originale auszutauschen!“


    Margaret, die stets sehr logisch dachte, meinte: „Es dürfte nicht leicht sein, sich unbemerkt ins Museum zu schleichen und dort mehrere Originale gegen Fälschungen auszutauschen. Glauben Sie wirklich, Emily, Ihr Gemahl wäre dazu in der Lage gewesen?“


    „Bestimmt hätte er es nicht selbst getan. Aber ich kann nicht ausschließen, dass er jemandem den Auftrag dazu erteilt hat.“ Seufzend ließ ich mich in einen Sessel sinken. „Sobald ich wieder in London bin, werde ich im Museum nach den Duplikaten all dieser Objekte suchen.“


    „Wie willst du, falls tatsächlich all diese Gegenstände zweifach vorhanden sind, feststellen, welches das Original und welches die Fälschung ist?“, erkundigte sich Ivy. „Hast du etwa vor, das alles hier“, sie ließ den Blick über die Kunstwerke auf dem Tisch wandern, „mit in die Stadt zu nehmen?“


    „Um Himmels willen, nein! Ich werde Emory beauftragen, alles an einem sicheren Ort aufzuheben, bis die Angelegenheit geklärt ist. Übrigens, ich hätte jetzt gern ein Glas Portwein.“


    „Ich auch!“ Margaret suchte sich einen Platz in der Nähe des offenen Kamins. „In einer Situation wie dieser gibt es nichts Besseres als Port.“


    „O Emily, hast du denn gar nichts aus den Ereignissen bei deiner unglückseligen Dinnergesellschaft gelernt?“ Ivys Stimme hatte einen flehenden Unterton.


    Während ich die Hand nach der Klingelschnur ausstreckte, sagte ich: „Hier ist niemand, der uns verraten könnte. Warum also sollten wir keinen Port trinken?“


    Gleich darauf erschien Emory, und ich äußerte ihm gegenüber meinen Wunsch. Er war tatsächlich so gut geschult, dass er mit keiner Miene verriet, ob ihn mein Auftrag sehr schockierte. Als er mit einer Karaffe und drei Gläsern zurückkam, lag allerdings ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn.


    Ich goss selbst ein und reichte Ivy ihr Glas. Sie nippte daran, riss die Augen auf und nahm nun einen kleinen Schluck. „Wie unfair“, rief sie, „dass wir gezwungen werden, Sherry zu trinken! Das hier ist hundertmal besser.“


    „Siehst du! Nun verstehst du vielleicht, warum ich beschlossen habe, meinen Weinkeller nie wieder mit Sherry zu füllen. Davis sagte mir, dass man bei Berry & Rudd den besten Port bestellen kann. Ein paar Flaschen Champagner möchte ich auch stets vorrätig haben. Obwohl ich nicht beabsichtige, Céciles Beispiel zu folgen und das Champagnertrinken zu meinem Markenzeichen zu machen.“


    „Wir könnten, um Ihre guten Vorsätze zu besiegeln, eine Flasche Sherry in den Ausguss kippen“, schlug Margaret vor.


    Ich lachte. „Warum nicht? Symbolische Handlungen haben ihren Reiz. Wichtiger allerdings finde ich, dass wir zum Du übergehen. Was halten Sie davon, Margaret?“


    „Gern!“ Sie stieß mit Ivy und mir an.


    Ivy leerte ihr Glas und klagte: „Robert wird mir nie erlauben, in seiner Gegenwart Portwein zu trinken. Wäre es da nicht besser, wenn ich erst gar nicht wüsste, wie gut dieses Getränk schmeckt?“


    „Vielleicht gelingt es uns mit vereinten Kräften, ihn umzustimmen.“


    „Unmöglich! Er wird mir vorwerfen, ihm Schande zu bereiten.“


    „Dann hält er mich wohl für eine schreckliche Frau.“


    „Nein. Er ist davon überzeugt, dass du vor Kummer über den Tod deines Ehemannes den Verstand verloren hast.“


    „Emily ist eine der klügsten Frauen, die ich kenne“, erklärte Margaret.


    „Das weiß ich ja! Aber die Männer glauben eben immer, wir wären ohne sie verloren. Dabei fällt mir ein, dass Robert erwähnt hat, wie hingerissen Andrew von dir ist, Emily. Die beiden haben sich in Roberts Club getroffen. Anscheinend hat Andrew die ganze Zeit über von dir geschwärmt.“


    „Tatsächlich? Die Vorstellung, irgendein Mann könnte in irgendeinem Club mit anderen Männern über mich reden, gefällt mir nicht besonders.“


    „Ich mag diesen Andrew nicht.“ Das war wieder Margaret.


    „Aber er liebt Emily“, behauptete Ivy. „Bestimmt wird er ihr bald einen Antrag machen.“


    „Hoffentlich nicht“, seufzte ich. „Er ist ein netter Kerl. Ich genieße es, mich von ihm ins Theater begleiten zu lassen oder mit ihm den neuesten Klatsch auszutauschen. Es stört mich auch nicht, dass er nichts und niemanden ernst nimmt. Aber ich könnte ihn niemals lieben.“


    „Trotzdem hast du dich von ihm küssen lassen.“


    „Ja, und ich bereue es nicht. Es war eine interessante Erfahrung. Heiraten werde ich Andrew trotzdem nicht.“


    „Er wird es dir übel nehmen, wenn du seine Hoffnungen zerstörst“, warnte Ivy. Und dann setzte sie zu meinem Erstaunen hinzu: „Sollten wir jetzt nicht eine Zigarre rauchen?“


    Margaret begann zu kichern.


    „Offen gestanden, ich verabscheue den Geruch und den Qualm“, verkündete ich. „Geht es dir nicht auch so, Ivy?“


    „Eigentlich nicht. Der Geruch erinnert mich an Robert.“


    „Du bist wohl sehr glücklich mit ihm?“


    „Das Eheleben bekommt mir jedenfalls gut.“


    „Lass dir von deinem Mann bloß nicht alles gefallen“, warf Margaret ein.


    „Natürlich nicht. Robert ist mir gegenüber sehr rücksichtsvoll und fürsorglich. Und da ich im Gegensatz zu Emily nicht den Wunsch verspüre, meine Finanzen selbst zu verwalten, bin ich damit sehr zufrieden.“


    Margaret sah nicht wirklich überzeugt aus, beschränkte sich jedoch darauf, einzig „Hoffentlich wird das nicht bald langweilig“ zu murmeln. Dann streckte sie den Arm aus, um ein Buch aus dem Regal zu ziehen.


    „Ich habe gehört, dass es Getränke gibt, die man im Glas schwenken muss“, wandte Ivy sich an mich.


    „Keine Ahnung, ob Port dazugehört. Aber ich werde Davis fragen, wenn ich wieder in London bin.“


    „Ich stelle es mir sehr anstrengend vor, sich um alles selbst kümmern zu müssen“, bemerkte Ivy weiter. „Die Ehe mit Robert sichert mir ein wunderbar bequemes Leben.“


    „Gegen ein bisschen Bequemlichkeit ist nichts einzuwenden“, sagte Margaret, ohne den Kopf zu heben. Sie hatte mit der Lektüre des Buchs begonnen, hörte aber mit einem Ohr noch immer unserem Gespräch zu.


    „Liebst du Robert?“, fragte ich Ivy leise. „Ich meine: Liebst du ihn leidenschaftlich, von ganzem Herzen und so sehr, dass er die fehlt, sobald er den Raum verlässt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bitte dich, Emily! Du hast wohl zu viele Romane gelesen. Im wirklichen Leben gibt es so etwas nicht.“


    „Dessen bin ich mir nicht sicher.“


    „Ich weiß, dass du Philip solche Gefühle nicht entgegengebracht hast, solange er lebte.“


    „Ich bringe sie ihm auch jetzt nicht entgegen. Schließlich ist er tot. Allerdings …“ Ich erinnerte mich deutlich an den Ausdruck auf Philips Gesicht, als er mich in unserer Hochzeitsnacht zum ersten Mal voller Leidenschaft küsste. „Allerdings kann ich mir gut vorstellen …“ Erneut unterbrach ich mich. „Tatsächlich ist es so, dass ich manches aufregender finde, wenn ich daran zurückdenke. Als es geschah, hatte ich gar keine Zeit, mich damit auseinanderzusetzen. Auch fehlte mir der Sinn für alles Romantische. Komisch, nicht wahr? Und nun habe ich das Gefühl, vieles verpasst zu haben.“


    „Wenn du Philip leidenschaftlich geliebt hättest, wäre es dir bewusst gewesen. Du hättest nicht darüber nachzudenken brauchen“, stellte Margaret fest.


    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Ich trank meinen Port aus. „Und nun sollten wir uns noch einmal den Problemen zuwenden, die es hier und jetzt zu lösen gilt. Wie kann ich herausfinden, was es mit diesen griechischen Kunstwerken auf sich hat?“


    „Vielleicht könntest du jemanden vom British Museum um Hilfe bitten.“


    „Wahrscheinlich brauche ich fachmännische Beratung“, gab ich zu. „Aber ans Museum würde ich mich nur ungern wenden. Wenn Philip wirklich etwas Ungesetzliches getan hat, werden die Mitarbeiter des Museums es bestimmt für ihre Pflicht halten, alles an die Öffentlichkeit zu bringen.“


    „Kannst du das denn überhaupt verhindern?“


    „Das hoffe ich! Ich möchte sein Andenken wirklich nicht in den Schmutz ziehen.“


    „Wäre es nicht möglich, die Originale und die Fälschungen auszutauschen?“, überlegte Ivy. „Wie es aussieht, ist so etwas doch schon einmal gemacht worden.“


    „Als Erstes werde ich mit Mr Attewater sprechen“, verkündete ich. „Er kann mir vermutlich sagen, welche Stücke Originale und welche Nachbildungen sind.“


    „Vertraust du ihm?“


    „Ja. Er war stets sehr offen zu mir. Außerdem muss ich ihm ja nicht gleich alles erzählen. Er könnte überprüfen, ob im Museum Kopien ausgestellt werden.“ Ich runzelte die Stirn. „Colin Hargreaves hat mich vor Attewater gewarnt, aber er wollte mir nicht sagen, warum ich mich von ihm fernhalten soll. Andrew wiederum ist der Meinung, man könne Colin nicht trauen.“


    „Das hört sich ziemlich verwirrend an“, meinte Margaret.


    „Zuerst dachte ich, Andrew hätte Angst, Colin könne mit meinen Gefühlen spielen und mich verletzen. Inzwischen frage ich mich, ob er nicht einen ganz anderen Verdacht hegte. Könnte Andrew gemeint haben, dass Colin mit dem Fälscherring in Kontakt steht?“


    In diesem Moment fielen mir die beiden schriftlichen Warnungen ein. Und plötzlich war ich ganz sicher, dass Andrew sie geschrieben hatte.


    Nachdem Margaret und Ivy sich zu Bett begeben hatten, verbrachte ich mindestens eine Stunde damit, in der Bibliothek nach Unterlagen bezüglich der antiken griechischen Kunstwerke zu suchen. Philip war ein ordnungsliebender Mensch gewesen. Daher fand ich rasch eine Auflistung der Objekte, die er in seinem Privatmuseum ausgestellt hatte. Über die Neuanschaffungen allerdings gab es zumindest hier nichts Schriftliches. Eine sehr beunruhigende Erkenntnis …


    Schließlich suchte ich mein Schlafzimmer auf, musste jedoch feststellen, dass es mir unmöglich war, zur Ruhe zu kommen. In diesem Raum hatte Philip seine Nächte verbracht. Vom Bett bis zum Kerzenständer spiegelte alles seine Vorlieben wider. Würde ich, wenn ich diese Dinge näher betrachtete, mehr über ihn erfahren?


    Ich begann mit einer Untersuchung seines Ankleidezimmers, in dem ich jedoch nichts Interessantes entdeckte. Also machte ich mich daran, das Schlafgemach zu erforschen. Als Erstes widmete ich mich einem kleinen Bücherregal, das anscheinend Werke enthielt, die Philip oft in die Hand genommen hatte. Da gab es nicht nur Lady Audley’s Geheimnisse, sondern auch ein paar Dramen von Shakespeare, einen Museumsführer des British Museum und Conan Doyles Eine Studie in Scharlachrot mit dem Helden Sherlock Holmes. Obwohl Ivy mir von diesem Roman erzählt hatte, war ich bisher nicht dazu gekommen, ihn zu lesen. Ich beschloss, das Buch mit nach London zu nehmen.


    Im untersten Regalbrett standen mehrere schmale, in Leder gebundene Bände ohne Titel. Als ich einen herauszog, war mir sogleich klar, worum es sich handelte. Das Büchlein sah genauso aus wie Philips Tagebuch, dem ich in den letzten Wochen so viel Zeit gewidmet hatte. Ich konnte der Versuchung, einen Blick hineinzuwerfen, nicht widerstehen und las: „Sie ist das schönste Wesen, das mir je begegnet ist. Niemand könnte hinreißender sein. Ich wünschte, sie würde mir gehören!“


    Zorn und Eifersucht regten sich in mir. Wer war diese Frau, die meinen Mann zu solcher Begeisterung hingerissen hatte? Ich musste es wissen! Also überflog ich die nächsten Zeilen – und stellte beschämt fest, dass der damals fünfzehnjährige Philip seiner Bewunderung für eine neu angeschaffte Stute Ausdruck gegeben hatte.


    Ich warf einen Blick auf Philips Foto, das ich von London mitgebracht und auf den Nachttisch gestellt hatte. „Verzeih mir“, sagte ich laut, so, als könne er mich hören. Dann stellte ich das alte Tagebuch zurück, zog mein Nachthemd an und schlüpfte unter die Bettdecke.


    18. August 1887, Santorin


    Hatte nicht damit gerechnet, so erleichtert darüber zu sein, dem gesellschaftlichen Leben in London zu entkommen. Vielleicht kann ich Kallista davon überzeugen, mich im nächsten Jahr nach Griechenland zu begleiten.


    Habe mir in Paris Fourniers antiken Diskuswerfer angeschaut, ein sehr beeindruckendes Stück. Doch die Vase mit dem Urteil des Paris, die ich ein paar Tage später entdeckte und kaufte, ist in meinen Augen noch schöner. Es wird mir schwerfallen, sie dem Museum zu überlassen. Aber dort gehört sie hin!


    Habe auch drei Bilder von Renoir erstanden, um sie hier in meiner Villa aufzuhängen. Würde mich freuen, wenn Monet mich bald einmal besuchen käme, um auf der Insel zu malen. Bin sicher, die Ägäis würde ihn inspirieren.

  


  
    18. KAPITEL


    In dem kleinen Bücherregal in Philips Schlafzimmer hatte ich auch eine Art Journal entdeckt, in dem er gewissenhaft alle bereits von ihm katalogisierten Gegenstände seiner Sammlung beschrieben hatte. Er schien einfach alles, was er an Informationen über die Objekte besaß, hier notiert zu haben. Außerdem hatte er sich ausführlich zu all jenen Ausstellungsstücken im British Museum geäußert, die er besonders mochte. Schließlich musste er das Notizbuch auch genutzt haben, um seine Gedanken zu ordnen und seine Meinung zu verschiedenen Themen festzuhalten.


    Dieses Journal und Conan Doyles Eine Studie in Scharlachrot waren das Einzige, was ich von Ashton Hall mit nach London zurücknahm.


    Am ersten Abend, den ich wieder zu Hause verbrachte, machte ich es mir – ohne Korsett! – in der Bibliothek bequem. Ich goss mir etwas Port ein, trank genüsslich Schluck für Schluck, schlug dann Philips Notizbuch auf und begann zu lesen.


    Offenbar hatte Philip – genau wie ich – die rotfigurige Vasenmalerei der schwarzfigurigen vorgezogen. In allen Einzelheiten schilderte er ein Gespräch, das er mit Mr Murray über die unterschiedlichen Maltechniken geführt hatte. Es folgte eine Art Aufsatz über die Bedeutung von Lekythen, jener weißgrundigen Gefäße zur Aufbewahrung von Olivenöl, die nach Philips Meinung häufig als Grabbeigaben gedient hatten. Anscheinend bewunderte er die lebendigen bunten Malereien sehr. Eine der dargestellten Figuren repräsentierte seiner Meinung nach stets den Verstorbenen. Beweise dafür konnte er natürlich nicht liefern.


    Am nächsten Tag, das beschloss ich spontan, würde ich mir im Museum ein paar dieser Gefäße genauer anschauen.


    Es wunderte mich nicht, dass Philip sich besonders für Vasen begeistert hatte, die mit Jagdszenen geschmückt waren. Mir allerdings waren andere Motive weitaus lieber. Daher war meine Enttäuschung groß, als ich feststellte, dass er sich im Anschluss an den Aufsatz über die Lekythen seitenlang über seine Einstellung zur Großwildjagd ausgelassen hatte.


    Ich blätterte weiter, überflog hier und da einen Satz, bis ich schließlich auf einen Text stieß, der sich mit Homers Ilias befasste. Gespannt vertiefte ich mich in Philips Notizen. Es war ernüchternd, festzustellen, dass ihn all das, was mich an Homers Werk so gefangen nahm, gar nicht zu beeindrucken schien. Er verlor kein Wort über die menschliche Größe des Dichters, die sich überall zeigte. Er schrieb nichts über die Schönheit der Verse, den mitreißenden Rhythmus der Sprache oder die heroischen Ideale der handelnden Personen.


    Was mich am meisten störte, war Philips unkritische Bewunderung des Achill. Ich hatte ja schon erfahren, dass auch andere, wie zum Beispiel der berühmte Mr Pratt und in gewisser Weise auch Lord Palmer, die Meinung vertraten, niemand könne sich auf dem Schlachtfeld mit Achill messen. So weit, so gut. Doch Philip leitete aus Achills Kampfgeist eine Überlegenheit des Griechen auch auf allen anderen Gebieten ab. Mit dem kriegerischen Geschick seines Helden rechtfertigte Philip dessen egoistische Verhaltensweisen. Auch betonte er immer wieder, dass Achill nie in seinen Moralvorstellungen wankend wurde. Das stimmte zwar, bewies aber meiner Ansicht nach nur, dass Achills Weltsicht als unreif und allzu vereinfachend gelten musste.


    Ich las mehrere Seiten, ohne dass Hektor auch nur ein einziges Mal erwähnt wurde. Dabei war doch gerade er der beeindruckendste Charakter in der ganzen Ilias. Er war so menschlich und mit all seinen Schwächen dennoch sympathisch und stark. Er wusste, dass er, auch wenn er sein Bestes gab, nie gut genug sein würde. Dennoch wurde er nie müde, seine Ziele mit aller Kraft zu verfolgen.


    Schließlich legte ich das Büchlein aus der Hand. Wie sehr wünschte ich in diesem Moment, mit Philip über all das reden zu können, was mich an seinen Überzeugungen ärgerte, verwirrte und beunruhigte. Schon vor einiger Zeit war mir klar geworden, dass ich mich in das Studium der Antike gestürzt hatte, um ihm näher zu sein. Nun musste ich erkennen, wie sehr seine Ansichten sich von meinen unterschieden. Inhaltlich wären wir uns hier niemals nahe gekommen. Das beeinträchtigte meinen Wunsch, mich weiterhin mit dem antiken Griechenland zu beschäftigen, allerdings nicht. Ich liebte die alten Dichtungen, bewunderte die antiken Kunstwerke, war bewegt von kleinen Details auf griechischen Vasen, genoss die Diskussionen mit Margaret oder Lord Palmer. Ich würde meine Studien fortsetzen. Nicht um Philips willen, sondern wegen der Faszination, die dieses Wissensgebiet auf mich ausübte.


    Zuerst glaubte ich, ich würde nun weniger an Philip denken müssen, meine so spät erwachte Liebe zu ihm würde nachlassen und ich würde ihn nicht länger vermissen. Das jedoch stellte sich als Irrtum heraus. Zwar war mein Mann von dem Sockel gestürzt, auf den ich ihn gestellt hatte. Zwar wandelten sich meine Gefühle ihm gegenüber ein wenig – aber er fehlte mir nach wie vor. Und manchmal stellte ich mir vor, wir würden eine hitzige Meinungsverschiedenheit über die Antike mit einem zärtlichen Kuss beenden.


    Bald nach meiner Rückkehr nach London hatte ich Briefe an zwei Gentlemen geschickt. Beide antworteten relativ rasch. Woraufhin ich die alten Warnungen hervorholte, um die Handschriften zu vergleichen. Es wunderte mich nicht, dass Colin die warnenden Worte nicht verfasst hatte. Aber ich war enttäuscht, dass das Gleiche für Andrew galt.


    Was blieb mir nun noch zu tun übrig?


    Zum Glück fiel mir der Handschuh ein, den – wie ich glaubte – der Mann mit der Narbe oder einer seiner Komplizen verloren haben musste. Also legte ich den Handschuh auf ein Tischchen in der Eingangshalle und erklärte Davis, einer meiner Besucher habe ihn liegen lassen und würde ihn bei nächster Gelegenheit mitnehmen.


    Natürlich hatte ich auch meinen Vorsatz, mich mit Mr Attewater in Verbindung zu setzen, nicht vergessen. Doch ich besaß seine Adresse nicht. Und es dauerte fast zwei Wochen, bis es Davis gelang, ihn in einem der weniger exklusiven Clubs ausfindig zu machen.


    In der Zwischenzeit verbrachte ich viele Stunden mit Andrew, der beinahe täglich bei mir vorsprach.


    „Sollen wir ausreiten?“, fragte er eines Tages.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin müde. Und es gibt noch so viel zu erledigen, ehe Mr Murray morgen seinen seit langem geplanten Besuch macht.“


    „Nun, dann müssen Sie wenigstens dieses kleine Geschenk annehmen.“ Er hielt mir ein Päckchen hin.


    „Unmöglich! Sie wissen genau, dass ich von Ihnen nichts annehmen darf.“


    „Eigentlich handelt es sich um ein Dankeschön von meinem Vater. Er hat sich sehr gefreut, als die Abhandlung Ihres verstorbenen Gemahls endlich auftauchte.“


    „Oh, dann haben Sie sie also gefunden?“ Ich tat so, als sei ich erstaunt. Aber natürlich hatte Davis mir berichtet, dass Andrew, während ich in Ashton Hall weilte, mehrere Stunden in der Bibliothek zugebracht hatte.


    „Ja, ich habe das Manuskript gleich zu meinem Vater gebracht. Es ist mir allerdings rätselhaft, was er mit ihm vorhat. Auf jeden Fall“, erneut hielt er mir das Päckchen hin, „dürfen Sie dieses kleine Geschenk nicht ablehnen.“


    Natürlich gehörte es sich nicht, ein Schmuckstück oder etwas Ähnliches von einem Gentleman zu akzeptieren, mit dem ich nicht verlobt war und mit dem ich mich auch nicht zu verloben gedachte. Ich überlegte kurz, ob Andrew falsche Schlüsse ziehen würde, wenn ich das Kästchen dennoch annahm. Nein, ihm bedeuteten die gesellschaftlichen Konventionen so wenig, dass ich wohl kein Risiko einging. Also öffnete ich das Päckchen.


    Es enthielt eine Bronzemünze mit dem Porträt Alexanders des Großen.


    „Wie wunderbar“, hauchte ich. „Wo, um alles in der Welt, haben Sie diesen Schatz gefunden?“


    „In einem staubigen Laden in Bloomsbury. Ich wusste gleich, dass die Münze Ihnen gefallen würde. Und mein Vater war damit einverstanden, sie Ihnen als kleinen Dank zu überlassen.“


    „Bitte, richten Sie ihm aus, dass ich mich sehr gefreut habe.“


    Als Andrew sich wenig später verabschiedete, unterzog ich meine Gefühle für ihn einer eingehenden Prüfung. Ich hatte sein Geschenk angenommen, würde jedoch nicht zulassen, dass er daraus irgendwelche Rechte ableitete. So viel stand fest. Dass er leidenschaftlich in mich verliebt war, glaubte ich nicht. Aber ich wusste nicht wirklich, was er für mich empfand. Ich jedenfalls liebte ihn nicht und würde ihn wohl auch nie lieben. Und ich hatte nicht vor, falsche Hoffnungen zu wecken. Denn binden wollte ich mich vorerst auf keinen Fall. Wahrscheinlich würde ich nicht wieder heiraten. Wenn aber doch, dann nur einen Mann, den ich von ganzem Herzen liebte. Dieser Mann konnte Andrew niemals sein. Deshalb durfte ich ihm nie wieder gestatten, mich zu küssen.


    Ich begann, meine Vorsätze in die Tat umzusetzen. Wenn Andrew mich einlud, lehnte ich meistens ab. Wenn er mich besuchen kam, erfand ich dringende Pflichten, die mir nicht gestatteten, mich längere Zeit mir ihm zu unterhalten. Trafen wir uns zufällig auf Einladungen, so sorgte ich dafür, dass wir nie allein waren.


    Eines Abends allerdings lud ich ihn und seinen Bruder zum Dinner ein. Ich wollte unbedingt herausfinden, ob Arthur beabsichtigte, Arabella einen Antrag zu machen. Während des Essens ergab sich jedoch keine Gelegenheit, das Gespräch darauf zu bringen. Erst als wir später gemeinsam in der Bibliothek saßen, meinte ich: „Ich habe Arabella gestern getroffen. Sie hat viel von Ihnen gesprochen.“


    „Eine sympathische junge Dame“, war alles, was Arthur dazu einfiel.


    „Sehen Sie sie oft?“, hakte ich nach.


    „Hin und wieder.“


    Takt und Zurückhaltung waren hier offenbar nicht angebracht. Also sagte ich: „Ich habe mich gefragt, ob es richtig ist, Arabella in ihren Gefühlen für Sie zu bestärken.“


    „Ich kann Ihnen versichern, dass ich die besten Absichten hege, Lady Ashton.“ Arthur trat an eines der Bücherregale und zog einen Band heraus. „Ovid“, stellte er fest. „Stehen alle griechischen Werke hier?“


    „Ovid war ein Römer“, korrigierte ich ihn. Zorn brannte in mir, weil mir die Art, wie er über Arabella sprach, absolut nicht gefiel.


    „Dürfen wir um ein Glas Port bitten?“, mischte Andrew sich ein. Anscheinend wollte er verhindern, dass es zu einer Auseinandersetzung kam.


    „Natürlich, gern.“ Ich läutete nach Davis, musste aber schockiert zur Kenntnis nehmen, dass Andrew nicht wartete, bis ich dem Butler Anweisungen gab. Stattdessen forderte er selbst Davis auf, eine Karaffe mit Port und Gläser zu bringen.


    Höflich wie immer, deutete Davis eine Verbeugung an und wandte sich dann mir zu: „Port für die Gentlemen und auch für Sie, Mylady?“


    „Ja, bitte.“ Ich wartete, bis er den Raum verlassen hatte und sagte dann zu Andrew: „Ich mag es nicht, wenn Gäste meinem Personal Befehle erteilen.“


    Er begann zu lachen, und seine blauen Augen blitzten amüsiert. „Sie waren in den letzten Tagen so kühl und abweisend zu mir, Emily, dass ich mir nun jede nur mögliche Freiheit herausnehmen werde. So kann ich hoffentlich die eine oder andere temperamentvolle Reaktion bei Ihnen hervorrufen. Am liebsten wäre mir natürlich, wenn ich Sie noch einmal küssen dürfte.“


    Wie konnte er so etwas in Anwesenheit seines Bruders sagen? Ich errötete vor Verlegenheit, kam jedoch nicht dazu, Andrew zu tadeln, weil Davis mit dem Port erschien.


    „Wie hat Ihnen Ashton Hall gefallen?“ Andrew wechselte das Thema.


    „Es ist ein beeindruckender Besitz …“


    „… mit einer riesigen Bibliothek und einem gut ausgestatteten Musikzimmer. Dabei fällt mir ein, dass ich Ihnen gern wieder einmal beim Klavierspielen zuhören würde.“


    „Ich möchte heute nicht spielen.“ Mit den Blicken folgte ich Arthur, der noch immer von Regal zu Regal ging, wahllos Bücher herauszog, sie kurz durchblätterte und nachlässig zurückstellte. „Halten Sie nach etwas Bestimmtem Ausschau, Mr Palmer?“


    „Nein, ich versuche nur, mir ein Bild vom Aufbau der Bibliothek zu machen.“


    „Mein Bruder möchte verhindern, dass Sie weiter nach Neuigkeiten über Arabella Dunleigh fragen. Er ist nämlich ein wenig schüchtern.“


    „Gewiss wird er mir alles, was ich seiner Ansicht nach wissen sollte, sagen, ohne dazu gedrängt zu werden.“


    „O Emily, Sie wollen mich bestrafen! Bitte, seien Sie doch nicht so abweisend! Was kann ich tun, um Ihr Wohlwollen zurückzuerlangen?“


    Ich hob die Brauen. In letzter Zeit hatte Andrew mich manchmal gelangweilt. Seine unkonventionelle Art, die mich zuerst so fasziniert hatte, gefiel mir immer weniger. Ich hatte nie beabsichtigt, die Gesellschaft gegen mich aufzubringen. Einige der ungeschriebenen Gesetze erschienen mir sinnlos oder viel zu streng. Trotzdem würde ich mich ihnen unterwerfen, um nicht zu einer Ausgestoßenen zu werden. Andrew hingegen schien es manchmal geradezu darauf anzulegen, die Menschen gegen sich aufzubringen.


    Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Gibt es etwas Neues von Emma Callum und ihrem italienischen Adeligen?“


    „Leider nicht. Die Familie sorgt dafür, dass nichts an die Öffentlichkeit dringt.“


    „Das macht mich neugierig. Nun, vielleicht kann ich Emma in Italien einen Besuch abstatten.“


    „Sie planen eine Italienreise?“


    „Nein, nein. Den Winter über werde ich wohl in England bleiben. Und im Frühling möchte ich Griechenland kennenlernen.“


    „Ah, Sie wollen einige Wochen in der Villa auf Santorin verbringen?“


    „Ja. Sind Sie einmal dort gewesen?“ Irritiert schaute ich zu Arthur hin, der sich noch immer mit Philips Büchern beschäftigte.


    „Mehrmals“, erklärte Andrew. „Wenn es Ihnen recht ist, würde ich Ihnen gern die Reisevorbereitungen abnehmen.“


    „Danke. Aber Philip hat Hargreaves gebeten, sich um alles zu kümmern.“


    „Tatsächlich? Wie merkwürdig, da sie sich doch in Afrika so gestritten haben.“


    „Davon wusste ich nichts.“


    „Es war eine sehr unschöne Auseinandersetzung“, mischte Arthur sich ein.


    „Kurz bevor Philip krank wurde, haben sie sich regelrecht angeschrien“, setzte Andrew hinzu. „Alle konnten hören, wie zornig die beiden waren. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Sie noch einmal vor Hargreaves warne. Irgendetwas mit ihm stimmt nicht.“


    7. September 1887, Santorin


    Hargreaves ist eingetroffen und hat ein paar Flaschen Port mitgebracht. Haben uns gestern zum alten Vulkan übersetzen lassen. Frage mich, ob unter der Asche Schätze wie in Pompeji verschüttet liegen.


    Nächste Woche werden wir Delphi besuchen. Man soll dort noch viele antike Stücke kaufen können. Allerdings werden sie wohl von geldgierigen Männern, die sich nicht im Geringsten für die Antike interessieren, einfach mit allen Mitteln aus der Erde geholt. Eine wissenschaftliche Untersuchung der Gegend würde zweifellos mehr an Erkenntnissen und an Kunstwerken zutage fördern.

  


  
    19. KAPITEL


    Am nächsten Tag erhielt ich Post von Cécile, die ich gebeten hatte, Nachforschungen über Philips Apollo-Büste anzustellen. Aufgeregt erbrach ich das Siegel und faltete das dicht beschriebene Blatt auseinander.


    Meine liebe Kallista,


    nachdem ich Ihren Brief gelesen hatte, war ich sehr besorgt. Ich hatte so sehr gehofft, Sie hätten inzwischen Ihr krankhaftes Interesse an Philip überwunden! Ma chère, Ihr Gatte ist tot, und die Verstorbenen soll man ruhen lassen.


    Trotzdem habe ich mich natürlich bemüht, Ihre Bitte um Auskunft bezüglich der Apollo-Büste zu erfüllen. Und so habe ich eine faszinierende Woche damit verbracht, in den hiesigen Kunstmarkt einzutauchen. Unglaublich, welch seltsamen Menschen man da begegnet! Künstler, deren Werke selbst den größten Kenner der Antike täuschen würden, geldgierige Händler, schmutzige kleine Lügner und skrupellose und enorm reiche Käufer, die alles tun würden, um in den Besitz eines bestimmten Objekts zu gelangen.


    Wie Sie sicher wissen, ist es nicht schwierig, eine gute Kopie von all den Stücken zu finden, die im Museum – sei es hier oder in London – ausgestellt sind. Also streute ich das Gerücht, ich sei auf der Suche nach einer Nachbildung der Apollo-Büste des Praxiteles. Es dauerte nicht lange, bis ein Monsieur LeBlanc Kontakt zu mir aufnahm und mir versicherte, er könne mir hervorragende Kopien von jedem Kunstwerk beschaffen, nach dem mir der Sinne stünde. Als ich meine Bekanntschaft mit Ihnen erwähnte, fragte er, ob ich, so wie der verstorbene Lord Ashton, Originale vorzöge. Schweigend nickte ich. Woraufhin er andeutete, auch in diesem Fall könne er meinen Wunsch erfüllen.


    Nicht nur Monsieur LeBlanc, sondern auch einige andere erwähnten, dass Lord Ashton ein bekannter Kunde auf dem Schwarzmarkt für antike Kunstwerke war. Anscheinend hat er den Apollo kurz vor Ihrer Hochzeit in Paris von einem privaten Sammler (der nicht genannt werden möchte) gekauft. Es war ein Kollege von Monsieur LeBlanc, der sich damals um das Geschäftliche kümmerte und der mich nun über gewisse Einzelheiten informierte, auf die ich hier nicht näher eingehen möchte.


    Jedenfalls kann – so leid es mir tut – kein Zweifel daran bestehen, dass Ihr Gemahl in ungesetzliche Dinge verwickelt war. Mein Rat lautet: Grübeln Sie nicht weiter darüber nach, sondern begraben Sie diese unangenehme Tatsache zusammen mit den unnatürlichen Gefühlen, die Sie Philip entgegenbringen.


    Liebe Kallista, es ist an der Zeit, ein neues Kapitel Ihres Lebens aufzuschlagen. Lassen Sie die Vergangenheit ruhen. Und kommen Sie recht bald nach Paris! Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.


    Ihre treue Freundin Cécile du Lac


    Die Gewissheit, dass Philip unrechtmäßige Geschäfte getätigt hatte, schockierte mich mehr, als ich für möglich gehalten hätte. Ich fühlte mich von ihm verraten und zürnte mir selbst, weil ich mich in einen unmoralischen Menschen verliebt hatte. Zum Glück hatte ich nicht sehr viel Zeit, über all das nachzudenken. Denn am nächsten Tag würde ich mit Mr Attewater das British Museum besuchen, und ich war mir noch nicht darüber im Klaren, wie ich mein Anliegen vorbringen sollte.


    Zunächst allerdings riss mich ein unerwarteter Besucher aus meinen Gedanken. Ehe Davis auch nur dazu kam, ihn zu melden, stürzte Andrew in die Bibliothek und rief: „Liebste Emily, bitte, verzeihen Sie mir! Ich habe mich gestern abscheulich benommen! Zu meiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass die Fragen, die Sie an meinen Bruder richteten, mich aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Ich glaubte, Sie würden mir indirekt vorwerfen, meine Absichten seien nicht aufrichtig.“


    Ich wollte ihn unterbrechen. Doch vergeblich.


    „Emily, ich bete Sie an“, rief er und griff nach meinen Händen. „Sie brauchen einen Ehemann, und ich wäre genau der richtige für Sie.“


    „Andrew!“


    „Liebste, ich will Sie doch nur necken. Natürlich weiß ich, dass Sie sehr gut allein zurechtkommen. Aber ich bitte Sie inständig, mich zu heiraten. Machen Sie mich zum glücklichsten Mann der Welt! Wir könnten so viel Spaß miteinander haben!“


    Ich holte tief Luft, und es gelang mir tatsächlich, mich zu fassen. „Es ist mir eine große Ehre, dass Sie mich bitten, Ihre Gemahlin zu werden. Doch leider kann ich Ihren Antrag nicht annehmen. Meine Gefühle für Philip sind noch immer sehr stark. Ich kann unmöglich eine Heirat in Erwägung ziehen.“


    „Wir würden den Bund der Ehe natürlich erst nach dem Ende der Trauerzeit schließen. Wir brauchten vorerst nicht einmal unsere Verlobung bekannt zu geben.“


    „Bitte, Andrew, dringen Sie nicht weiter in mich. Ich möchte Ihnen nicht wehtun.“


    Er sah mir fest in die Augen und wiederholte: „Es ist mein größter Wunsch, mein Leben mit Ihnen zu teilen.“


    „Leider kann ich Ihnen diesen Wunsch nicht erfüllen.“


    „Ich kann nicht glauben, dass Sie meine Gefühle nicht erwidern!“


    „Sie wissen, wie sehr ich Ihre Gesellschaft schätze. Trotzdem bin ich nicht davon überzeugt, dass wir eine glückliche Ehe führen könnten. Wir passen nicht zusammen. Und außerdem liebe ich Philip noch immer.“


    Andrew starrte mich einen Moment lang an, dann wandte er sich abrupt ab. Im Hinausgehen sagte er: „Ich bin es nicht gewohnt, so abgefertigt zu werden. Sie werden verstehen, dass ich mich verabschiede.“


    Ich hörte seine sich entfernenden Schritte. Die Haustür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Aufatmend ließ ich mich in einen Sessel sinken.


    Angestrengt versuchte ich mir in Erinnerung zu rufen, ob ich Andrew jemals ermutigt hatte – und kam zu dem Schluss, dass ich ihm nie falsche Hoffnungen gemacht hatte. Seltsam, dass er mir so starke Gefühle entgegenbrachte. Mir fiel ein, dass auch Philip – wie sein Tagebuch verriet – mich sehr geliebt hatte. Dabei hatte ich ihm doch nie viel Interesse entgegengebracht. War es denkbar, dass Männer gerade die Frauen besonders aufregend fanden, die ihnen keine Aufmerksamkeit schenkten?


    Nun, Andrew würde über die Enttäuschung bald hinwegkommen. Er war amüsant, aber oberflächlich. Außerdem brauchte er Geld. Vielleicht wollte er weniger mich als mein Vermögen heiraten. Sollte er in ein paar Monaten seine Verlobung mit der Tochter eines amerikanischen Eisenbahnbarons bekannt geben, es würde mich keinesfalls verwundern. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Ja, eine reiche Amerikanerin wäre genau das Richtige für Andrew. Ich würde Margaret fragen, ob sie eine junge Dame kannte, die als Ehefrau für ihn in Frage kam.


    Tags darauf betrat ein weiterer Gentleman meine Bibliothek. Diesmal würde ich allerdings keinen Antrag ablehnen müssen. Der Besucher war nämlich niemand anderes als Colin Hargreaves.


    „Wo waren Sie nur während der letzten Tage?“, fragte er. „Ich habe mehrmals vergeblich vorgesprochen.“


    Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


    „Vielleicht hätte ich Ihnen im Hyde Park auflauern sollen. Wenn ich Ihnen dann in vollem Galopp gefolgt wäre, hätte ich Sie vielleicht erwischt.“


    Die Vorstellung gefiel mir, doch ich sagte nur: „Ich reite zwar gern aus, lasse mein Pferd aber nur selten galoppieren.“


    „Ich hoffe, Sie waren nicht dauernd mit Andrew Palmer zusammen.“


    Das war nun ein Thema, über das ich gar nicht zu sprechen wünschte. „Die meiste Zeit habe ich wahrscheinlich mit meinem Griechischlehrer verbracht“, antwortete ich.


    „Dann brauchen Sie das womöglich gar nicht mehr.“ Er hielt mir ein Päckchen hin.


    „Ein Geschenk?“ Seltsam, ich hatte keinerlei Bedenken, etwas von ihm anzunehmen. Doch wie sich herausstellte, handelte es sich sowieso nur um ein altes Buch.


    „Meine griechische Schulgrammatik“, erklärte Colin. „Sie hat mir gute Dienste geleistet. Und ich dachte, nun könnte das Büchlein vielleicht Ihnen helfen.“


    „Das ist wirklich aufmerksam von Ihnen.“ Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Danke!“


    „Es tut gut, hin und wieder eine Frau zu treffen, die entschlossen ist, ihren Horizont zu erweitern. Deshalb halte ich es für meine moralische Pflicht, Sie in Ihrem Ehrgeiz zu unterstützen, Emily.“


    „O Gott, ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt! Ich hoffe sehr, dass sie mich nicht als lästige Pflicht betrachten!“


    Er begann herzhaft zu lassen. „Ich wusste doch, dass Sie die Ironie in meinen Worten nicht überhören würden.“


    Ich hob die Brauen. „Vermutlich haben Sie in Paris aus eben diesem Pflichtgefühl heraus mit mir getanzt.“


    „So war es.“ Er seufzte. „Und ich betrachte diese Pflicht noch nicht als erledigt. Wollen wir tanzen, Emily?“


    „Ich möchte meinen Butler nicht schon wieder schockieren. Vermutlich kostet es ihn immer noch einiges an Überwindung, mir Portwein zu servieren.“


    „Es ist wunderbar unkompliziert, mit Ihnen zusammen zu sein“, sagte Colin, der plötzlich ernst wurde. „Ich freue mich, dass Sie sich so gut in die Rolle der Hausherrin eingefunden haben und dass Sie die Bibliothek zu Ihrem eigenen Zimmer gemacht haben. Philip würde sich wundern.“


    „Warum?“


    „Weil er, wie ich annehme, nicht wusste, wie klug seine Braut war und wie weit gefächert ihre Interessen.“


    „Damals war ich leider noch ziemlich oberflächlich.“ Einen Moment lang trafen sich unsere Blicke. „Wissen Sie, Colin, Philip und ich haben während unserer kurzen Ehe nur selten ein tiefer gehendes Gespräch geführt. Nun stelle ich mir manchmal vor, wie wir, wenn er nur länger gelebt hätte, über Homer und Praxiteles, über antike Vasen und griechische Statuen diskutiert hätten. Doch insgeheim fürchte ich, dass es nie dazu gekommen wäre. Vermutlich hätte ich gar kein Interesse an der Antike entwickelt.“


    „Das mag wohl sein. Sie hätten als Philips Gemahlin viele andere Aufgaben gehabt. Und wenn Sie erst einmal Mutter geworden wären, hätten Sie wohl kaum die Zeit gefunden, irgendwelche Vorträge am University College zu hören.“


    „Was Philip wahrscheinlich ganz recht gewesen wäre“, murmelte ich.


    „Es stimmt, dass viele Männer keinen Wert auf eine weltoffene gebildete Frau legen. Sie suchen eine Braut, die schön ist und ganz in der Erfüllung ihrer hausfraulichen und gesellschaftlichen Pflichten aufgeht. Ich selbst allerdings hege die Befürchtung, dass eine solche Frau mich noch während der Hochzeitsreise zu Tode langweilen würde.“


    „Dann sind Sie also ein überzeugter Junggeselle?“


    Er nickte.


    „Welch eine Enttäuschung für die hoffnungsvollen Mütter unverheirateter Töchter.“


    „Die meisten jungen Damen wünschen sich einen Gemahl, der sie zu Bällen, Frühstücksgesellschaften, Soireen oder ins Theater begleitet. Ich aber bin beruflich viel unterwegs.“


    „Viele wären gewiss damit zufrieden, auf Ihrem wunderschönen Landsitz zu leben und sich um Ihre Kinder zu kümmern.“


    „Mein wunderschöner Landsitz?“ Er lachte. „Wie kommen Sie nur darauf? Und Kinder? Zum Glück brauche ich keinen Erben.“


    „Ach ja, das Glück des einfachen Mannes: kein vererbbarer Titel, kein unveräußerlicher Familienbesitz und keine Notwendigkeit, Nachkommen in die Welt zu setzen.“


    „Wie wahr! Ich habe bedeutend mehr Freiheiten als ein Earl oder Duke.“


    „Ich glaube, Philip hat nie erwähnt, was Sie beruflich tun, Colin. Warum sind Sie so viel unterwegs?“


    „Ach, es sind politische Aufgaben. Nichts Wichtiges. Manchmal ist es sogar ziemlich langweilig.“


    „Politische Aufgaben? Ich verstehe nicht … Wieso führen die Sie so oft ins Ausland?“


    „Sie sprudeln heute ja nur so über vor Wissensdurst, Emily! Aber ich kann und mag Ihnen nicht alle Fragen beantworten. Deshalb überreiche ich Ihnen jetzt noch ein zweites Geschenk.“


    „Sie haben noch etwas für mich? Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Bestimmt neckte er mich wieder!


    „Nun, ich gestehe, dass es etwas schwierig wäre, das Geschenk tatsächlich zu überreichen.“


    „Was, um Himmels willen, ist es denn?“


    „Eine Kiste Port. Und zwar von dem 87er, jenem Jahrgang, der für immer mit der Erinnerung an das Goldene Thronjubiläum der Königin verbunden sein wird. Ich denke, er könnte Sie dazu anregen, auch in Zukunft die eine oder andere gesellschaftliche Regel zu brechen.“


    „O Colin, wie großzügig! Vielen Dank. Auch wenn Sie es in erster Linie getan haben, weil Sie es als Ihre moralische Pflicht betrachten. Sie müssen bald einmal zum Dinner kommen und eine Flasche mit mir leeren.“


    „Liebe Emily, diesen Port müssen Sie noch mindestens dreißig Jahre lang lagern.“


    „Also gut. Dann werde ich mir eine Notiz machen, damit ich nicht vergesse, Sie in dreißig Jahren zum Dinner einzuladen.“


    „Ich freue mich schon jetzt darauf.“ Er erhob sich. „Viel Spaß beim Griechischlernen!“


    „Danke.“ Auch ich stand auf.


    In diesem Moment zog er einen Lederhandschuh aus der Tasche. „Ich habe zu danken. Diesen Handschuh muss ich vor einiger Zeit bei Ihnen vergessen haben. Ich bin froh, dass Davis ihn nicht fortgeworfen hat.“


    25. September 1887, Delphi, Griechenland


    Habe hier ein paar unvergleichlich schöne antike Stücke gefunden. Unbegreiflich, dass bisher niemand auf die Idee gekommen ist, in Delphi systematisch Ausgrabungsarbeiten durchzuführen! Wünschte fast, ich könnte selbst hierbleiben und etwas tun. Habe aber Lord Bromley zugesagt, vor der Hochzeit mit Kallista – die gar nicht bald genug stattfinden kann – noch ein paar Tage auf seinem Landsitz zu verbringen. Hoffe, Lady Bromley wird mir endlich gestatten, gelegentlich mit meiner bezaubernden Braut allein zu sein.


    Reise morgen nach Athen weiter, um mir Lysander Vardakas’ Sammlung antiker Kunstschätze anzusehen. Vermute, er übertreibt, was deren Wert angeht, bin aber trotzdem neugierig.

  


  
    20. KAPITEL


    Mein Treffen mit Aldwin Attewater bescherte mir viele neue Erkenntnisse. Wir trafen uns vor dem Museum, um vorab einiges zu besprechen. Ich hatte eine Liste der Objekte erstellt, die ich mir mit ihm anschauen wollte. Wie sich herausstellte, war er mit allen Stücken vertraut. Besonders in den Abteilungen, in denen griechische und römische Kunst präsentiert wurden, schien er sich sehr gut auszukennen. Ich freute mich zu hören, welch große Achtung er den antiken Künstlern entgegenbrachte, musste jedoch schmunzeln, als deutlich wurde, dass er sich für ihresgleichen hielt.


    „Sie haben mich in Paris sehr mit Ihrer Äußerung über die Schönheit guter Nachbildungen erstaunt, Lady Ashton“, meinte Attewater, als wir das beeindruckende Museumsgebäude betraten. „Ihr Gemahl vertrat nämlich eine gänzlich andere Meinung.“


    „Erwähnten Sie nicht, dass Sie ihn kaum gekannt haben?“


    „Das stimmt, wir sind uns nur selten begegnet. Er interessierte sich nicht für meine Arbeit, da er ja nur Originale sammelte.“


    Wir bogen in einen langen Gang ein und blieben vor dem ersten Kunstwerk stehen. Es handelte sich um die Bronzestatue eines Mannes, die Ivy in Ashton Hall so amüsant gefunden hatte.


    „Ich arbeite fast nie mit Bronze“, stellte Attewater fest. „Natürlich kenne ich eine Reihe von Möglichkeiten, ein neues Stück so zu behandeln, dass es wie ein altes aussieht. Allerdings mag ich Marmor mehr. Ein hervorragendes Arbeitsmaterial! Trotzdem“, er begutachtete die kleine Statue von allen Seiten, „habe ich einmal eine Kopie hiervon für einen meiner Auftraggeber angefertigt.“


    „Ist dies die Statue, die Sie geschaffen haben?“


    Er holte ein Vergrößerungsglas aus seiner Rocktasche und musterte den Mann mit Umhang aufs Neue. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er dem einen Arm der Figur. Dann stieß er sichtlich erstaunt hervor: „Tatsächlich, das ist mein Werk!“


    Er hatte leise gesprochen, dennoch sah ich mich erschrocken um. Zum Glück hielt sich niemand außer uns in dieser Räumlichkeit auf.


    Attewater säuberte sein Vergrößerungsglas und hielt es mir hin. Voller Stolz verkündete er: „Sehen Sie sich den Arm genau an. Ja, von unten. Dort, wo der Umhang ihn nicht bedeckt.“


    Ich gehorchte und entdeckte zwei winzige griechische Buchstaben. „Zweimal das Alpha“, hauchte ich. „AA, Ihre Initialen.“


    Er nickte. Und ich spürte, wie ein kalter Schauer mich überlief. Da ich nicht wollte, dass irgendwer auf uns und unser großes Interesse an der Statue aufmerksam wurde, bat ich Attewater, mit mir zum nächsten Kunstwerk zu gehen.


    Hier wiederholte sich das Spiel. Wir bewunderten das Objekt, Attewater begutachtete es und erklärte, er selbst habe es geschaffen. Auch diesmal konnte er mir als Beweis seine Initialen zeigen.


    Als wir vor der siebten Skulptur standen und feststellten, dass es sich wieder nicht um ein Original handelte, wurde ich nervös. Wie es schien, gehörte jeder antike Kunstgegenstand, der sich zurzeit in der Bibliothek von Ashton Hall befand, eigentlich ins British Museum.


    „Haben Sie keine Angst, jemand vom Personal hier könne Ihre Initialen entdecken? Man würde Sie doch bestimmt als Fälscher anklagen und verurteilen.“


    „Aber nein, Lady Ashton, ich habe ja nichts Verbotenes getan. Ich stelle Kopien her, aber ich behaupte nie, dass es sich um Originale handelt. Ich kennzeichne meine Werke sogar, damit man sie als Nachbildungen identifizieren kann.“


    „Aber Sie müssen doch gewusst haben, dass Ihre Kopien gegen die Originale ausgetauscht worden sind!“


    Entrüstet schüttelte er den Kopf. „Ich würde niemals ein solches Verbrechen begehen oder auch nur unterstützen! Wenn Sie mein Atelier und meine Wohnung gesehen hätten, wüssten Sie, dass ich meine Werke preisgünstig anbiete, weil ich ein ehrlicher Mensch bin. Warum sonst würde ich die wunderschönen Stücke für wenig Geld verkaufen, wenn ich sie doch als Originale ausgeben und sehr hohe Preise für sie verlangen könnte?“


    Ich ließ den Blick über seinen nicht mehr neuen, aber gut gepflegten Anzug gleiten, betrachtete Attewaters würdevolle Haltung und sein ernstes Gesicht. Wahrhaftig, ich glaubte ihm. Vor mir stand ein Mann, der sich nach Bewunderung sehnte, und zwar nicht nur als Künstler. Hätte er über die Mittel verfügt, sich besser zu kleiden, so hätte er das zweifellos getan.


    „Warum wenden Ihre Auftraggeber sich an Sie, statt bei den Mitarbeitern des Museums eine Kopie in Auftrag zu geben?“


    „Man kann nicht von jedem Stück eine Nachbildung bekommen. Außerdem arbeite ich schneller und besser.“


    „Haben Sie wirklich keine Angst, man könne Sie zur Verantwortung ziehen, wenn man bemerkt, dass heimlich Originale gegen von Ihnen geschaffene Kopien ausgetauscht worden sind?“


    „Nein. Sehen Sie, die Originale all dieser Kunstwerke hat das Museum schon vor einiger Zeit angeschafft. Damals sind sie natürlich auf ihre Echtheit geprüft worden. Seitdem besteht kein Grund, daran zu zweifeln, dass es sich um alte griechische Kunstwerke handelt. Warum also sollte man diese Ausstellungsstücke erneut untersuchen?“


    „Was benötigen Sie, um eine Nachbildung anzufertigen?“


    „Außer dem entsprechenden Material? Eigentlich nur eine gute Zeichnung und die genauen Maße. Es dauert natürlich eine Weile, alles auszumessen. Deshalb ist es gut, dass ich gelegentlich die Möglichkeit habe, außerhalb der offiziellen Öffnungszeiten ins Museum zu kommen.“


    „Ah!“ Ich konnte nicht umhin, noch einmal Attewaters leicht abgetragenen Anzug zu betrachten. „Ärgert es Sie nicht, dass andere von Ihrer guten Arbeit profitieren, während Sie selbst recht wenig verdienen?“


    „Ich kann von meinem Einkommen leben. Das genügt mir.“ Wir kamen an einer Büste von Julius Caesar vorbei. „Die“, sagte Attewater leise, „habe ich nicht gemacht. Aber es handelt sich eindeutig um eine Fälschung. Diese dunkle Färbung des Marmors erreicht man, indem man Tabaksaft aufträgt. Und die kleinen Beschädigungen fügt man der Oberfläche mit einer Drahtbürste zu.“


    „Erstaunlich! Doch woran erkennen Sie, dass dies kein Original ist?“


    „Eine gute Kopie ist dem Original zum Verwechseln ähnlich. Bei einer schlechten aber sind Fehler erkennbar. Betrachten Sie einmal all die Stellen, die man mit einer Drahtbürste nicht erreichen kann. Sehen Sie, dass die Oberfläche dort ganz glatt ist? Derjenige, der diese Büste hergestellt hat, war nachlässig. Er hat eine schlechte Arbeit abgeliefert. Mir wäre ein solcher Fehler nicht unterlaufen.“


    Ich beschloss, Attewater ganz unverblümt nach dem zu fragen, was mich am meisten bedrückte. „Hat mein Gemahl Sie dafür bezahlt, all diese Kopien herzustellen?“


    Er antwortete nicht.


    „Bitte, seien Sie ehrlich mir gegenüber!“


    „Mylady, wenn ich auch nur einen einzigen Namen nennen würde, hätte ich das Vertrauen meiner Auftraggeber für immer verloren. Bitte, haben Sie Verständnis dafür, dass ich schweigen muss. Ich liebe meine Tätigkeit. Zudem kann ich es mir aus finanziellen Gründen nicht leisten, arbeitslos zu werden.“


    „Sie haben mir doch versichert, nichts Ungesetzliches zu tun.“


    „So ist es. Doch ich fürchte, dass nicht alle Auftraggeber ebenso moralisch handeln.“ Er richtete sich zu seiner vollen, nicht sehr beeindruckenden Größe auf, sah mir fest in die Augen und sagte: „Es wird Sie beruhigen, zu hören, dass ich nie für Lord Ashton gearbeitet habe.“


    „Danke, Mr Attewater. Leider beweist das nicht, dass Originale und Kopien nicht doch in seinem Auftrag ausgetauscht wurden. Vielleicht hat er einen Strohmann vorgeschickt, um mit Ihnen zu verhandeln.“


    „Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Mein wichtigster Kunde ist ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft und wirkt nicht so, als würde er sich von jemand anderem vorschicken lassen.“


    „Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit und Ihr Vertrauen. Fürchten Sie nicht, ich könne Sie … bloßstellen?“


    „Aber nein!“ Er lächelte mich an. „Ich habe ein reines Gewissen.“


    „Gut. Ich möchte Ihnen einen Auftrag erteilen.“


    „Es ist mir eine Ehre, für Sie zu arbeiten, Lady Ashton. Was soll ich für Sie kopieren?“


    „Ich wünsche keine Kopie, sondern ein … nennen wir es ein Attewater-Original im griechischen Stil. Ich möchte sehen, über welche kreativen Fähigkeiten Sie verfügen.“


    Seine Augen leuchteten auf. „Soll das Werk aussehen, als sei es bereits Hunderte von Jahren alt?“


    „Nein, ich möchte nicht, dass Sie es absichtlich beschädigen.“


    „Danke, Mylady. Ich werde Sie nicht enttäuschen.“


    Als wir in einen anderen Gang einbogen, kam Arthur Palmer uns mit großen Schritten entgegen. Er grüßte uns, ohne auch nur stehen zu bleiben. „Verzeihen Sie meine Eile. Arabella und ihre Mutter warten auf mich.“


    Sein Gesicht hatte den nervösen Ausdruck eines Mannes, der im Begriff ist, seiner Angebeteten einen Heiratsantrag zu machen. Ich beschloss, Arabella am nächsten Tag einen Besuch abzustatten. Und zu Mr Attewater sagte ich: „Vielleicht habe ich bald noch einen zweiten Auftrag für Sie, denn möglicherweise benötige ich ein Hochzeitsgeschenk.“


    „Ihre Liebenswürdigkeit ist so groß, dass ich mich zu einem Geständnis gedrängt fühle.“


    „Ein Geständnis? Dazu besteht gewiss kein Grund!“


    „Darf ich Sie dennoch bitten, mir zu folgen?“


    Er führte mich zu dem Bruchstück eines antiken Frieses, das den Kopf eines Knaben zeigte. „Wie gefällt es Ihnen?“


    „Es ist wunderschön.“


    Jetzt brachte er mich in den nächsten Raum. Dort fanden wir den Parthenon-Fries mit den Elgin Marbles, die so genannt wurden, weil Lord Elgin die Figuren, die einst die Akropolis in Athen schmückten, Anfang des 19. Jahrhunderts nach London gebracht hatte. „Fällt Ihnen etwas auf, Lady Ashton?“


    Ich runzelte die Stirn. „Man könnte meinen, dass der Knabenkopf dazugehört.“


    Zufrieden nickte er mir zu.


    Wenig später verließen wir das Museum. Draußen wandte Attewater sich mir zu und meinte sichtlich verlegen: „Diesen Knaben habe ich vor vielen Jahren an das Museum verkauft. Es war das erste und einzige Mal, dass ich meine Arbeit als etwas ausgegeben habe, was sie nicht ist.“ Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Damals hatte ich den Auftrag erhalten, einen Teil des Parthenon-Frieses zu kopieren. Eine wunderbare, eine große Aufgabe! Leider ging dann irgendetwas schief. Mein Auftraggeber machte einen Rückzieher, und ich erhielt keinen Penny von dem vereinbarten Lohn.“


    „Das wirft allerdings eine Menge Fragen auf …“


    „Von denen ich sicher keine einzige beantworten könnte.“ Mit einer bedauernden Geste breitete er die Arme aus. „Auf jeden Fall brachte ich es nicht über mich, das bereits fertige Stück zu vernichten. Ach, Sie hätten es sehen sollen! Es war so schön. Nie habe ich mehr bedauert, etwas beschädigen zu müssen. Zum Schluss habe ich die Nase, die abgebrochen war, wieder restauriert. Das ließ das Ganze natürlich besonders echt wirken.“


    „Und dann hat das British Museum es angekauft?“


    „Ein Kollege brachte mich auf die Idee. Er besorgte Dokumente, die die antike Herkunft des Frieses bewiesen. Wir brauchten beide dringend Geld …“


    „Und Sie sind selbst als Verkäufer aufgetreten?“


    Ich hatte wohl etwas lauter gesprochen als beabsichtigt. Jedenfalls schaute Attewater sich erschrocken um.


    „Entschuldigung“, flüsterte ich.


    Attewater nickte.


    „Ihre Offenheit ehrt mich“, sagte ich.


    „Wünschen Sie immer noch, dass ich eine Statue im griechischen Stil für Sie schaffe, Mylady?“


    „Ja.“ Ich reichte ihm die Hand. „Sie waren mir eine große Hilfe, Mr Attewater.“


    „Vielen Dank, Lady Ashton.“ Er verbeugte sich und ging beinahe beschwingt davon.


    Ich hingegen fühlte mich nach wie vor sehr bedrückt. Was ich von ihm erfahren hatte, konnte kaum dazu beitragen, mich zu beruhigen. Ich wusste nun mit Sicherheit, dass viele Ausstellungsstücke im Museum Fälschungen waren. Schlimmer noch, ich musste davon ausgehen, dass die meisten der entsprechenden Originale sich in der Bibliothek von Ashton Hall befanden. Das konnte doch nur bedeuten, dass mein geliebter Philip ein Dieb war oder zumindest Diebesgut erstanden hatte. Bei dem Gedanken traten mir Tränen in die Augen.


    Ich zwinkerte sie fort und hielt nach einer Mietdroschke Ausschau, als jemand meinen Namen rief. Es war Arabella. Zwar sehnte ich mich in diesem Moment danach, allein zu sein. Doch ich konnte die kleine Gruppe, zu der auch Mrs Dunleigh und Arthur Palmer gehörten, unmöglich ignorieren.


    Nachdem wir die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht hatten, sagte Arabella: „Sie waren schon im Museum, nicht wahr? Schade. Ich hätte mich gefreut, wenn Sie sich uns angeschlossen hätten, Emily.“


    „Dazu fehlt mir leider die Zeit. Ich muss nach Hause.“


    „Wo ist Ihre Kutsche?“, wollte Mrs Dunleigh wissen.


    „Oh, ich gehe gern zu Fuß“, behauptete ich.


    „Mein liebes Kind!“ Arabellas Mutter war sichtlich schockiert. „Erlauben Sie, dass ich Ihnen meinen Wagen zur Verfügung stelle!“ Ohne meine Antwort abzuwarten, winkte sie den Kutscher herbei.


    Ich wollte Mrs Dunleigh nicht verpflichtet sein. Doch noch weniger wollte ich sie in Anwesenheit ihres zukünftigen Schwiegersohnes kränken. Also stieg ich ein – was sich als gute Entscheidung erwies. Denn wir waren kaum losgefahren, als es anfing zu regnen.


    Davis hatte offenbar schon nach mir Ausschau gehalten und eilte, als die Kutsche vor dem Haus hielt, mit einem großen Schirm auf mich zu. Dennoch fröstelte ich, als ich in die Eingangshalle trat. Noch schlechter fühlte ich mich, als ich erfuhr, dass meine Mutter im Salon auf mich wartete. Auf keinen Fall wollte ich ihr jetzt gegenübertreten.


    „Teilen Sie meiner Mutter mit, sie möge sich gedulden, bis ich einen wichtigen Brief verfasst habe“, trug ich dem Butler auf.


    Ich setzte gerade meine Unterschrift unter das Briefchen an Ivy, als meine Mutter zur Tür hereinstürmte.


    „Emily“, rief sie, und ihre Stimme bebte vor Entrüstung, „was denkst du dir nur dabei, deine eigene Mutter warten zu lassen, während du irgendwelche Korrespondenz erledigst!“


    „Mama, es war nicht meine Absicht, dich zu kränken. Doch dies“, ich versiegelte das Schreiben, „ist eine dringende Angelegenheit.“


    Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. „Jeder hat Verständnis dafür, dass der Verlust des Gemahls für eine junge Dame schwer zu verkraften ist. Doch dein Benehmen geht weit über alles Erträgliche hinaus. Trauer darf nicht als Entschuldigung für schlechte Manieren angeführt werden!“


    „Mama …“


    Sie fiel mir ins Wort. „Es geht um Mr Palmer“, sagte sie würdevoll. „Mir ist klar, dass man heute weniger Wert auf Sitte und Anstand legt als noch in meiner Jugend. Aber es gibt Grenzen! Man könnte meinen, ihr hättet das Hochzeitsdatum schon festgesetzt! Sicher, die Palmers sind eine angesehene Familie, wenn auch ohne nennenswertes Vermögen. Aber du könntest einen Duke erobern!“


    „Ich bin nicht in der Stimmung, mit dir über mögliche Ehekandidaten zu diskutieren. Ich beabsichtige nicht, noch einmal zu heiraten.“


    „Deine Stimmungen interessieren mich nicht! Auf jeden Fall werde ich nicht tatenlos zusehen, wie du dich mit Mr Palmer zum Narren machst. Ich …“


    „Mama!“, versuchte ich, sie zu unterbrechen. Vergeblich.


    „Ich könnte noch darüber hinwegsehen, wie du dich benimmst, wenn ihr verlobt wäret. Doch wie ich erfahren habe, hast du seinen Antrag abgelehnt.“


    „Das stimmt.“ Wie hatte ich nur glauben können, meine Mutter würde nichts davon erfahren? In Ihren Augen war es ein Verbrechen, wenn eine Dame sich gegen eine vorteilhafte Bindung entschied.


    „Ich hoffe sehr, dass du Palmer nur abgewiesen hast, weil du mit einem besseren Angebot rechnest.“


    „Ich möchte nicht noch einmal heiraten. Ist das wirklich so schlimm?“


    „Allerdings! Du bist schön, reich und von Adel. Dein Stammbaum lässt sich viele Generationen zurückverfolgen. Du hättest sogar in die königliche Familie einheiraten können.“


    Wie ich aus Erfahrung wusste, war es zwecklos, meine Mutter von ihren Überzeugungen abbringen zu wollen. Trotzdem machte ich einen letzten Versuch: „Findet du es falsch, dass ich mir ein Beispiel an unserer Königin nehme und den Witwenstand beibehalten möchte?“


    Ein böser Blick war die Antwort. „Königin Victoria trauert wirklich um den armen Prinzen Albert. Du hingegen benimmst dich ganz und gar nicht wie eine trauernde Witwe.“


    Es gab verschiedene Gerüchte, die den Schluss nahelegten, dass die Königin ihre langjährige Trauer längst überwunden hatte. Doch darüber wollte ich mit meiner Mutter erst recht nicht streiten. Also rief ich: „Philip fehlt mir entsetzlich. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich leide. Deshalb hast du auch kein Recht, mir Vorwürfe zu machen. Niemand hat das Recht, über mich zu urteilen! Meine Weigerung, Mr Palmer zu erhören, geht einzig und allein ihn und mich etwas an.“


    Meine Mutter musterte mich voller Herablassung. „Irgendwann wirst du deinen Fehler einsehen, Emily. Hoffentlich ist es dann nicht zu spät. Dein gutes Aussehen wirst du nicht ewig behalten. Schon jetzt besteht die Gefahr, dass sich nur noch Mitgiftjäger und Lebemänner für dich interessieren. Denn welcher Gentleman möchte wohl eine Gemahlin, die alle möglichen gesellschaftlichen Regeln missachtet? Welcher Mann würde sich damit abfinden wollen, dass seine Frau Vorlesungen am University College besucht? Sei doch vernünftig, Kind! Bestimmt hat diese Amerikanerin dir so absurde Ideen in den Kopf gesetzt. Sie ist kein angemessener Umgang für dich.“


    „Margaret Seward kommt aus einer sehr achtbaren Familie.“


    „Für amerikanische Verhältnisse vielleicht! Wir hier in England legen zum Glück strengere Maßstäbe an. Diese Miss Seward übt einen schlechten Einfluss auf dich aus.“


    Dass sie so über meine Freundin sprach, erzürnte mich ungemein. „Margaret ist eine kluge und anständige junge Dame“, erklärte ich. „Sie hat deinen Tadel ebenso wenig verdient wie ich. Sicher begehe ich hin und wieder Fehler. Aber im Großen und Ganzen gibt es an meinem Verhalten nichts auszusetzen. Es ist gesellschaftlich inzwischen durchaus akzeptiert, dass auch wir Damen Interesse an wissenschaftlichen Themen aufbringen. Bedauerlich, wenn dir das Verständnis dafür fehlt. Noch bedauerlicher allerdings finde ich, dass du nie ein gutes Wort für mich hast.“


    Mit einem tiefen Seufzer erhob sich meine Mutter. „Ich denke, du sollest London verlassen, ehe du deinen Ruf völlig ruinierst. Komm für ein paar Wochen mit deinem Vater und mir aufs Land!“


    Darauf entgegnete ich nichts. Ich verabschiedete mich von ihr und begab mich in die Bibliothek, wo ich in Ruhe über alles nachdenken konnte, was ich von Mr Attewater erfahren hatte.


    Nach einer Weile bemerkte ich, dass ich mich in Tagträume über Philip verloren hatte. Dabei wusste ich genau, wie sinnlos es war, mir auszumalen, wie er diese oder jene Frage beantworten würde. Er konnte mir keinen Versöhnungskuss nach einem Streit geben. Er konnte kein Geständnis bezüglich seines Umgangs mit den griechischen Kunstwerken ablegen. Er konnte mir nicht schwören, alles in Ordnung zu bringen. Er war tot.


    Ich nahm es ihm sehr übel, dass er gestorben war, ehe wir eine Lösung für all unsere Probleme gefunden hatten.


    Am nächsten Morgen traf Ivy sich mit mir zum Frühstück. Während wir Tee tranken und an einer Scheibe Toast knabberten, erzählte ich ihr von meinem Treffen mit Attewater. Wir waren uns darüber einig, dass alles noch schlimmer hätte sein können. Doch wie man es auch drehte und wendete: Irgendwie hatte Philip sich gestohlene Kunstschätze angeeignet, was bewies, wie wenig er die Gesetze geachtet hatte.


    „Das alles muss sehr schwierig für dich sein“, meinte Ivy mitfühlend, „gerade jetzt, da du dich Philip näher fühlst als je zuvor.“


    Ich seufzte tief auf und berichtete ihr auch von Andrews Heiratsantrag und von Mamas Strafpredigt.


    „Deine Mutter ist wirklich ein schwieriger Mensch. Philip verdient schon deshalb deine Zuneigung, weil er dich von ihrem tyrannischen Wesen befreit hat.“


    „Das ist wahr“, murmelte ich. „Trotzdem war alles irgendwie einfacher, als ich mich noch nicht in ihn verliebt hatte.“


    Ivy wollte etwas entgegnen, doch da erschien Davis, um Margaret zu melden. Gleich darauf betrat sie den Raum. Ich weihte auch sie in all meine Sorgen ein.


    „Schade, dass es noch zu früh für Port ist“, stellte Ivy fest – was mich sehr erstaunte.


    „Oder für Champagner“, meinte Margaret. „Könnte Cécile uns vielleicht weiterhelfen?“


    „Ich habe bereits an sie geschrieben und sie nach ihrer Meinung gefragt. Außerdem überlege ich, ob ich, um an Informationen zu kommen, das Gerücht verbreiten lassen soll, ich wolle echte griechische Kunstobjekte kaufen. Es muss auch in London einen Schwarzmarkt für solche Stücke geben, nicht wahr?“


    „O nein!“, rief Ivy.


    „O ja!“, widersprach Margaret. „Du musst mir erlauben, dich zu unterstützen.“


    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet – und Colin Hargreaves erschien.


    Er wechselte ein paar höfliche Worte mit uns allen, ehe er sich an mich wandte und ernst sagte: „Ich hoffe, Sie können mir meine offenen Worte verzeihen, Lady Ashton. Ich halte es für meine Pflicht, diese Sache anzusprechen.“


    Er wird es doch nicht wagen, etwas zu Andrew Palmers Antrag zu sagen, dachte ich.


    „Es heißt, Sie hätten sich gestern mit Aldwin Attewater im Museum getroffen.“


    „Das stimmt.“ Mir fiel ein, wie nachdrücklich Colin mich in Paris vor dem Künstler gewarnt hatte.


    „Ich hatte gehofft, Sie würden sich das, was ich Ihnen über Attewater gesagt habe, zu Herzen nehmen. Er steht in Kontakt zu einigen sehr … unerfreulichen Charakteren. Ich muss Sie dringend bitten, den Kontakt zu ihm sofort und für immer abzubrechen.“


    „Tatsächlich, Colin? Bestimmt können Sie das ein wenig ausführlicher begründen.“


    „Leider steht es mir nicht frei, Ihnen Näheres zu sagen. Doch ich versichere Ihnen, dass es sich um eine gravierende Angelegenheit handelt.“


    „Um Himmels willen, Mr Hargreaves!“, rief Ivy. „Ich verstehe Sie nicht! Jeder hat das Recht, das British Museum zu besuchen. Und …“


    Colin beachtete meine Freundin nicht, sondern sah mir fest in die Augen. „Versprechen Sie mir, keine weiteren Nachforschungen anzustellen, Emily.“


    „Ein solches Versprechen kann ich Ihnen nicht geben. Nicht, solange Sie mir nicht erklären, warum Sie darauf bestehen.“


    „Vertrauen Sie mir“, bat er. „Bitte!“


    „Ich werde darüber nachdenken. War das alles, Colin? Meine Freundinnen und ich haben etwas Wichtiges zu besprechen.“


    „Verzeihen Sie die Störung.“ Er verbeugte sich und ließ uns allein.


    „Ein interessanter Mann“, stellte Ivy fest, als er fort war.


    „Interessanter, als man meinen sollte.“ Ich erzählte ihr und Margaret von dem Handschuh.


    „Das macht ihn allerdings verdächtig“, sagte Margaret. „Glaubst du wirklich, er könnte etwas mit diesen Fälschern zu tun haben?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete ich ehrlich. „Aber ich bin fest entschlossen, es herauszufinden.“


    3. Oktober 1887, Grand Hotel d’Angleterre, Athen


    Vardakas’ Sammlung hat mich sprachlos gemacht. Muss mir über einiges Klarheit verschaffen, ehe ich hier mehr darüber schreibe.


    Beabsichtige, erst einmal an meinem Aufsatz über Achill und Alexander weiterzuarbeiten.


    Habe heute Post von Kallista bekommen. Leider enthält ihr Brief nicht viel Persönliches. Das liegt wohl daran, dass wir uns noch nicht gut kennen. Immerhin hat sie versprochen, an der Fuchsjagd teilzunehmen. Auch ist sie sehr verständnisvoll, was meine Liebe zur Großwildjagd angeht. Wenn ich rechtzeitig zur Hochzeit da bin, schreibt sie, sei nichts gegen meine geplante Afrikareise einzuwenden.

  


  
    21. KAPITEL


    „Sieh nur“, sagte ich tags darauf zu Ivy und reichte ihr die kurze Nachricht, die meine Mutter geschickt hatte. „Arthur Palmer hat tatsächlich um Arabellas Hand angehalten.“


    „Deine Mutter scheint das für ihr Verdienst zu halten.“


    „Zweifellos.“ Ich schob die restliche Post beiseite und richtete meine Gedanken auf etwas anderes. „Ich habe viel über Colin nachgedacht. Ich frage mich, warum er versucht hat, sich nach Philips Tod mit mir anzufreunden. Ging es ihm nur darum, mich im Auge zu behalten? War er derjenige, der den Mann mit der Narbe beauftragt hat, mich zu überwachen? Jedenfalls hat er in Paris wenig Interesse daran gezeigt, Mr Narbengesicht zu verfolgen. Und dann die Sache mit dem Handschuh …“


    „Glaubst du, Colin hat etwas mit dem Einbruch im Le Meurice zu tun? Hat er dich nicht gerade an jenem Tag davon in Kenntnis gesetzt, dass er Paris verlässt?“


    „Ja, so war es. Das könnte bedeuten, dass er sich ein Alibi verschaffen wollte. Aber ich begreife nicht, was der oder die Einbrecher in meiner Suite zu finden hofften.“


    „Vor allem, da nichts gestohlen wurde!“


    „Ich habe weder in Ashton Hall noch hier in Philips Papieren irgendetwas gefunden, was den Einbruch erklären könnte. Aber bestimmt stehe ich dicht vor einer Entdeckung. Warum sonst hätte Colin so mit mir geredet?“


    Der Butler erschien mit einem Tablett, auf dem eine Visitenkarte lag. Es war die von Arthur Palmer.


    „Davis, warum, um Himmels willen, schauen Sie so ernst drein?“


    „Mylady, Mr Palmer besteht darauf, trotz der unpassenden Stunde empfangen zu werden.“


    „Nun … Eigentlich hatte ich angenommen, ich würde zuerst Gelegenheit haben, mich mit seiner Verlobten zu unterhalten. Aber gut, dann sehe ich eben den Bräutigam vor der Braut.“


    „Arthur ist bestimmt sehr zufrieden mit sich“, bemerkte Ivy.


    „Ich habe ihn in den Salon geführt, Lady Ashton.“


    „Richten Sie ihm bitte aus, dass ich gleich bei ihm bin.“


    Davis deutete eine Verbeugung an, machte jedoch keine Anstalten, sich zu entfernen. Dieses seltsame Verhalten musste einen Grund haben. Also erhob ich mich und bedeutete Ivy, dass sie mich begleiten solle. Davis ging uns voraus, öffnete die Tür zum Salon, ließ uns eintreten und blieb in der offenen Tür stehen.


    Arthur eilte auf mich zu. Er sah irgendwie krank aus.


    „Lady Ashton, bitte, vergeben Sie mir die frühe Störung.“ Sein Blick wanderte zu Davis. „Ich habe Ihren Butler gebeten, in der Nähe zu bleiben. Denn das, was ich Ihnen zu sagen habe, könnte ein schwerer Schock für Sie sein.“


    „Wir haben bereits von Ihrer Verlobung gehört, Mr Palmer, und wünschen Ihnen und Ihrer Braut alles Gute. Sie werden doch nicht geglaubt haben, Arabellas Verlobung könne uns aus dem Gleichgewicht bringen.“


    „Natürlich nicht, Lady Ashton. Es geht um etwas ganz anderes.“


    Plötzlich bekam ich Angst, seinen Eltern oder seinem Bruder könne etwas zugestoßen sein. Hatte Andrew womöglich heftiger auf die Zurückweisung durch mich reagiert als erwartet?


    „Sie sehen besorgt aus, Mr Palmer“, meinte Ivy. „Es wird doch hoffentlich Arabella nichts zugestoßen sein?“


    „Danke, es geht ihr gut.“


    Ich wandte mich zu Davis um und bat ihn, Arthur ein Glas Brandy zu bringen. Davis gehorchte sofort, gab das Glas jedoch nicht Arthur, sondern blieb damit hinter meinem Stuhl stehen.


    „Was, um alles in der Welt, ist denn geschehen?“, fragte Ivy.


    Arthur holte tief Luft. „Ich weiß kaum, wie ich es Ihnen sagen soll. Diese Nachricht ist so … ungeheuerlich, so unbegreiflich, so …“ Hilflos zuckte er die Schultern. „Wenn Sie bitte diesen Brief lesen wollen, Mylady?“ Er drückte mir ein zerknittertes Blatt Papier in die Hand.


    Ich erkannte die Handschrift sofort. „Ein Schreiben von Philip.“


    Es war mir absolut rätselhaft, warum Arthur mir seine private Korrespondenz zeigte.


    „Bitte“, wiederholte er, „lesen Sie!“


    Palmer,


    habe keine Zeit, ausführlich zu schreiben. Muss Sie so bald wie möglich sprechen. Bewahren Sie Schweigen über diese Zeilen, vor allem Hargreaves gegenüber! Eine schriftliche Antwort ist nicht nötig. Sobald Sie in Afrika sind, werde ich alles für ein Treffen arrangieren.


    P. Ashton


    Ich las die wenigen Sätze noch einmal, ehe ich den Kopf hob und Arthur ansah, der rastlos auf und ab gegangen war.


    „Etwas zu lesen, was Philip geschrieben hat, ist stets ein Trost für mich“, meinte ich. „Danke, Mr Palmer. Allerdings erscheint mir der Inhalt des Briefes nicht besonders interessant. Oder habe ich da etwas Wichtiges übersehen?“


    „Allerdings, Lady Ashton.“ Arthur wechselte einen Blick mit Davis. „Ich habe diesen Brief erst heute Morgen erhalten.“


    „Ein Fehler der Post vermutlich. Von Afrika nach England ist es weit, da kann schon mal ein Brief …“ Alle starrten mich an. Ivy war blass geworden. Und plötzlich begriff ich, warum Arthur so aufgeregt war.


    „Ich glaube“, sagte er leise, „diese Zeilen könnten bedeuten, dass Ihr Gemahl noch lebt, Lady Ashton. Der Brief ist nicht datiert, wie Sie sehen. Doch er scheint vor weniger als einem Monat in Kairo abgeschickt worden zu sein.“


    Davis drückte mir das Glas Brandy in die Hand. „Ich wusste, Sie würden nicht in Ohnmacht fallen, Mylady. Doch ein starkes Getränk ist jetzt durchaus angebracht.“


    Ich leerte das Glas in einem Zug. „Sie waren doch dabei, als Philip starb“, wandte ich mich dann an Arthur.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich schäme mich, es zuzugeben. Wir ließen Lord Ashton allein mit Hargreaves zurück, da der uns nachdrücklich warnte, wie ansteckend das Fieber sei.“


    „Colin war allein mit meinem Mann?“


    „Ja, Mylady. Wenn Sie Genaueres wissen wollen, müssen Sie mit ihm sprechen.“


    „Sie oder Ihr Bruder …“, ich runzelte die Stirn, weil ich mich in meiner Aufregung nicht genau erinnern konnte, „… einer von Ihnen hat mir aber doch erzählt, es hätte kurz vor Philips Tod einen Streit zwischen meinem Gemahl und Colin gegeben.“


    „Das stimmt. Aber die beiden waren, soweit wir wussten, die besten Freunde. Ein Streit zwischen Freunden ist rasch beigelegt. Daher erschien uns unser Verhalten damals vollkommen richtig.“


    „Sie meinen …“, begann Ivy.


    „Ich meine, wir hätten die Gefahr der Ansteckung in Kauf nehmen müssen, statt ohne Lord Ashton nach Kairo zurückzukehren. Natürlich waren wir entsetzt, als einige Zeit später Hargreaves allein auftauchte und uns mitteilte, sein Freund sei tot und der Leichnam würde nach England überführt werden.“


    „Dieser Brief nun scheint zu beweisen, dass Philip noch lebt. Aber warum hat er dann nicht längst Kontakt zu mir oder zu einem seiner Freunde aufgenommen?“


    „Er war schwer krank. So viel steht fest. Wenn er das Fieber überlebt hat, so muss er doch körperlich äußerst geschwächt gewesen sein. Wahrscheinlich konnte er lange Zeit nicht daran denken, die Wildnis zu verlassen, um in zivilisierte Gegenden zu reisen. Außerdem hört man immer wieder, dass hohes Fieber zu Gedächtnisstörungen führt.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr Hargreaves seinen kranken Freund im Stich gelassen hat“, stellte Ivy fest.


    „Möglicherweise hat Colin meinen Mann kurzfristig in der Obhut von Eingeborenen zurückgelassen, die ihm dann sagten, Philip sei gestorben“, überlegte ich laut.


    „Möglicherweise“, stimmte Palmer zu.


    „Das alles ist sehr verwirrend“, seufzte ich.


    Arthur nickte. „Dieser Brief wirft Hunderte von Fragen auf, ohne auch nur eine einzige zu beantworten. Trotzdem war ich der Meinung, ich sollte ihn Ihnen sogleich zeigen.“


    Ich dankte Arthur und schaute ihm, noch immer fassungslos, nach, als Davis ihn schließlich hinausbegleitete.


    Nach einer Weile fragte Ivy leise: „Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Glaubst du wirklich, dass Philip noch lebt?“


    „Ich wünsche von ganzem Herzen, dass er zu mir zurückkommt.“


    „Natürlich! Aber hört diese Geschichte sich nicht an wie ein Märchen?“


    „Ein wenig schon. Doch in Afrika herrschen andere Zustände als hier.“


    „Natürlich … Willst du nach Margaret schicken?“


    „Nein. Ich glaube, sie würde mich für töricht halten.“


    „Ich wüsste zu gern, was Colin zu all dem zu sagen hat.“


    „Leider können wir nicht auf seine Ehrlichkeit vertrauen. Stell dir nur vor, er befürchtete tatsächlich, Philip würde ihn als Verbündeten dieses Kunstfälscherrings anzeigen. Hätte er dann nicht angenommen, all seine Probleme wären gelöst, wenn er den kranken Philip einfach zurückließ?“


    „So etwas“, stellte Ivy mit fester Stimme fest, „würde Colin niemals tun.“


    „Vielleicht wollte er auch einfach nur sein eigenes Leben nicht riskieren, wenn nach menschlichem Ermessen keine Chance bestand, Philip zu retten.“


    „Welch schreckliche Vorstellung!“


    „Erinnerst du dich an die beiden schriftlichen Warnungen, die ich in der Bibliothek gefunden habe? Jemand könnte versucht haben, Philip mitzuteilen, dass ihm Gefahr vonseiten seines angeblichen Freundes Colin drohe.“


    Ivy schüttelte den Kopf. „Du willst doch nicht behaupten … Nein, ich traue Colin nichts wirklich Böses zu. Ein Mörder ist er auf keinen Fall!“


    „Er hätte ja gar nicht zum Mörder werden müssen. Nachdem Philip krank geworden war, brauchte man nur der Natur ihren Lauf lassen. Wer unter Fieber leidet, hat ohne Chinin und andere Medikamente in der Wildnis kaum Überlebenschancen. Ach, mein armer Philip! Es ist ein Wunder, dass er es überstanden hat. Sobald er sich kräftig genug fühlte, hat er einen Brief an seine wahren Freunde geschrieben.“


    Erst als Ivy mir einen besorgten Blick zuwarf, wurde mir klar, dass ich inzwischen keinerlei Zweifel mehr daran hegte, dass mein Mann lebte.


    „Wir dürfen bestimmte Dinge nicht vergessen“, begann Ivy vorsichtig. „Wer zum Beispiel lag in dem Sarg, der von Ägypten nach London geschickt wurde? Wer wurde in Philips Grab beigesetzt?“


    „Vielleicht niemand. Wir könnten einen Sarg in die Erde gelassen haben haben, der nur Steine enthielt.“


    „Oder den Kadaver eines großen Tiers!“, rief Ivy. „Die Männer waren doch auf der Jagd.“


    Inzwischen war ich wieder einigermaßen zur Vernunft gekommen. „Wenn wir die Wahrheit herausfinden wollen, müssen wir mit Colin sprechen.“


    „In dem Brief heißt es ausdrücklich, Hargreaves solle nicht informiert werden.“


    „Stimmt. Trotzdem halte ich es für richtig, Colin mit dem Schreiben zu konfrontieren.“


    Ich läutete nach Davis und beauftragte ihn, einen der Burschen zu Hargreaves zu schicken. Tatsächlich traf Colin erstaunlich rasch bei mir ein. Doch seine Reaktion auf den Brief entsprach überhaupt nicht meinen Erwartungen. Er wurde nicht blass vor Schreck. Er sah weder ängstlich noch schuldbewusst drein. Sanft nahm er meine Hände in die seinen, schaute mir fest in die Augen und sagte: „Ich wünschte, Philip wäre noch am Leben. Nie hatte ich einen besseren Freund als ihn. Es war sehr schmerzlich, ihn zu verlieren.“


    „Arthur Palmer hat behauptet, außer Ihnen sei niemand bei Philip geblieben. Sie sollen gesagt haben, die Gefahr der Ansteckung sei sehr groß, deshalb müssten die anderen sich in Sicherheit bringen.“


    Er nickte.


    „Hatten Sie denn gar keine Angst, ebenfalls krank zu werden?“ Ich entzog ihm meine Finger. „Sie hätten ihn in der Obhut von Eingeborenen zurücklassen können, um sich nicht anzustecken.“


    „So etwas wäre mir nie in den Sinn gekommen.“


    „Sie müssen Philip aufgegeben haben, als er noch lebte! Sonst hätte er ja jetzt nicht an Arthur schreiben können.“


    „Emily, verschließen Sie die Augen nicht vor der Wahrheit! Philip ist tot, so leid mir das auch tut.“


    „Ich glaube Ihnen nicht.“


    „Bitte, hören Sie mir zu!“ Er seufzte. „Diese Großwildjagd stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Seit wir London verlassen hatten, machte Ashton einen ungewöhnlich erschöpften Eindruck. Wir schoben das – Sie werden mir meine offenen Worte verzeihen – darauf, dass er erst seit kurzem verheiratet war.“


    Ivy stieß einen erstickten Laut aus, und Colin warf ihr einen besorgten Blick zu.


    „Lassen Sie sich durch meine Freundin nicht ablenken, Mr Hargreaves“, sagte ich.


    „Während der letzten Tage kam zu dieser ständigen Müdigkeit eine Reizbarkeit hinzu, die ganz untypisch für Philip war. Nach seinem Tod wurde mir klar, dass dies wohl die ersten Anzeichen der Krankheit gewesen waren. Doch zunächst schöpfte ich keinen Verdacht. Ich freute mich für ihn, als er endlich seinen Elefanten schoss. Leider vermochte er seinen Erfolg schon nicht mehr richtig zu genießen. Es ging ihm schlecht. Zwar stieß er mit uns an – Andrew Palmer hatte ein paar Flachen Champagner mit auf die Expedition genommen –, aber sobald er sein Glas ausgetrunken hatte, zog er sich mit einer Entschuldigung in sein Zelt zurück.“


    „So hatte ich mir das Leben in der Wildnis nicht vorgestellt“, bemerkte Ivy. „Champagner!“


    „Die Palmers haben immer versucht, sich möglichst viele Annehmlichkeiten und einen gewissen Komfort zu erhalten, egal wo sie sich befanden. Für uns war das natürlich ausgesprochen vorteilhaft. Doch die einheimischen Träger haben manchmal sehr gelitten.“ Colin trat ans Fenster und blickte einen Moment, tief in Gedanken versunken, hinaus. „Ich habe nicht gleich begriffen, wie krank Philip war. Daher blieb ich bei den anderen, trank noch ein weiteres Glas und unterhielt mich mit ihnen. Als ich später mein Zelt betrat, hörte ich, wie Philip in dem seinen im Schlaf redete. Ich beschloss, nach ihm zu schauen, und sah sofort, dass er fieberte.“


    Ivy und ich wechselten einen Blick.


    „Ich blieb bei ihm. Bis zum Morgen hatte sein Zustand sich weiter verschlechtert. Daher hielt ich es für richtig, die anderen zu warnen. Wir kamen überein, dass sie sich keiner unnötigen Gefahr aussetzen sollten. Innerhalb kürzester Zeit verließen sie das Lager. Ich wich nicht von Philips Seite. Er litt unter Schmerzen, konnte weder essen noch trinken. Doch noch war er bei klarem Bewusstsein. Er verspürte das Bedürfnis, von Ihnen zu reden, fragte sich immer wieder, wie es Ihnen wohl gehe. Schließlich entschloss ich mich, ihm Ihre Briefe vorzulesen, um ihn ein wenig zu beruhigen.“


    Welch unangenehme Vorstellung! Da ich nur aus einem Gefühl der Pflicht heraus an Philip geschrieben hatte, enthielten meine Briefe kaum ein liebes Wort. Ich hatte ihm von meinem alltäglichen Leben berichtet und ihm die letzten Neuigkeiten über seine Neffen und Nichten mitgeteilt. Wie hätten diese Zeilen ihn trösten können?


    „Ich kann mich nicht mehr an den Inhalt Ihrer Briefe erinnern“, behauptete Colin nun. „Ich war so erschöpft. In der Nacht hatte ich kein Auge zugetan. Und ich war in größter Sorge um meinen Freund. Wir wussten beide, dass er kaum eine Chance hatte, die Krankheit zu überstehen. Philip wehrte sich zunächst heftig gegen den Tod. Doch irgendwann fand er sich mit seinem Schicksal ab. Zu diesem Zeitpunkt nahm er mir das Versprechen ab, dafür zu sorgen, dass Sie die Villa auf Santorin kennenlernen. Dann begann sein Geist sich zu verwirren. Er glaubte, Sie seien bei ihm. Er sprach mit Ihnen, wobei er Sie immer Kallista nannte.“


    Colin sah jetzt sehr traurig aus.


    „Es waren die schlimmsten Stunden meines Lebens“, schloss er. „Philip hielt meine Hand umklammert, als er starb.“


    Da ich keine falschen Beschuldigungen aussprechen wollte, meinte ich: „Sie könnten die Situation falsch eingeschätzt haben, Colin. Sie sind kein Arzt.“


    Hargreaves bemühte sich sichtlich um Geduld. „Wenn Ihr Gemahl tatsächlich noch leben würde, dann hätte er doch gewiss an Sie und nicht an Palmer geschrieben.“


    Das stimmt, sagte mir mein Verstand. Doch gefühlsmäßig wollte ich unbedingt, dass Philip die Krankheit irgendwie überstanden hatte. „Wir wissen nicht, was geschehen ist. Möglicherweise hat er infolge des Fiebers das Gedächtnis verloren.“


    „Es ist ganz ausgeschlossen, dass Philip noch lebt. Was diesen Brief betrifft … Wer weiß, ob er nicht monatelang in irgendeinem Postsack gelegen hat. Ich wünschte, er hätte England nie erreicht. Niemand sollte den Verlust eines geliebten Menschen zweimal betrauern müssen.“


    Ich hob den Kopf und schaute Colin in die Augen. Seine letzte Bemerkung hatte mich davon überzeugt, dass er log. Bestimmt wusste er, dass ich damals nicht wirklich um meinen Mann getrauert hatte. „Als Philips bester Freund sollten Sie eigentlich auf dem Weg nach Afrika sein“, rief ich aus.


    „Ich wäre der Erste, der ihm zu Hilfe eilen würde. Aber er ist tot.“


    Ein offener Streit hätte niemandem geholfen. Also bat ich Colin, uns allein zu lassen. Er verabschiedete sich sogleich. Woraufhin Ivy und ich eifrig über das Gehörte zu diskutieren begannen.


    „Dieser Brief aus Kairo hat Hargreaves jedenfalls nicht aus dem Gleichgewicht gebracht“, stellte meine Freundin abschließend fest. „Wenn er tatsächlich Schuld auf sich geladen hat, dann weiß er sein schlechtes Gewissen geschickt zu verbergen.“


    „Sein übersteigertes Selbstvertrauen wird ihm zum Verhängnis werden“, prophezeite ich.


    5. Oktober 1887, Grand Hotel d’Angleterre, Athen


    Vardakas hat mich mit Pavlos Forakis bekannt gemacht, jenem Händler, der ihm die wertvollsten Objekte verkauft hat. Forakis behauptet, er könne auch mir einige wunderschöne antike Kunstwerke besorgen. Weiß noch nicht, wie ich mich verhalten soll. Es ist auch eine moralische Frage.

  


  
    22. KAPITEL


    „Ich möchte wirklich wissen, woran du denkst“, rief Margaret aus. „Noch nie habe ich erlebt, dass du so wenig bei der Sache bist.“


    Wir saßen in der Bibliothek. Und tatsächlich fiel es mir schwer, mich auf unser Gespräch über Homer zu konzentrieren.


    „Gerade hast du mir zugestimmt, als ich behauptete, niemand habe so viel Bewunderung verdient wie Achill.“


    „Oh! Entschuldige, Margaret. Meine Gedanken schweifen immer wieder ab.“


    „Aber warum? Was ist geschehen?“


    „Nichts. Es liegt wohl einfach daran, dass Philip mir fehlt. Vermutlich verwende ich zu viel Zeit darauf, mir vorzustellen, wie unser gemeinsames Leben hätte aussehen können.“ Ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil ich meine Freundin anschwindelte. Doch ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, der stets so vernünftigen Margaret zu gestehen, was in mir vorging. Sie hätte gewiss nicht verstanden, warum ich plötzlich annahm, Philip könne noch leben. Bestimmt hätte sie mir all das aufgezählt, was gegen diese Annahme sprach. Genau das wollte ich vermeiden.


    „Es ist gewiss nicht leicht, so jung Witwe zu werden. Trotzdem ist es am besten, wenn du dich ein für alle Mal mit der Situation abfindest, Emily. Nach allem, was ich über Philip weiß, war er ein typischer englischer Gentleman, zuvorkommend, jagdbegeistert und in seiner Beziehung zu Frauen überhaupt nicht fortschrittlich eingestellt. Wahrscheinlich hätte es ihm nicht gefallen, dass seine Gemahlin sich mit solchem Eifer in das Studium der Antike vertieft.“


    „Vielleicht …“


    „Nimm es mir nicht übel, Emily, aber ich bin nun einmal davon überzeugt, dass du dich in der gleichen Lage wie Ivy befändest, wenn Philip noch unter den Lebenden weilen würde.“


    „Was sollte schlecht daran sein?“


    „Nichts. Jedenfalls nicht für Ivy. Sie fühlt sich wohl in ihrer Rolle. Du hingegen wärest unzufrieden. Früher oder später hättest du begonnen, dich nach geistiger Freiheit zu sehnen. Du hättest deinen Horizont erweitern wollen. Und Philip wäre schockiert darüber gewesen, eine Frau mit einer eigenen Meinung geheiratet zu haben. Oder kannst du guten Gewissens behaupten, er sei so ganz anders als Mr Brandon gewesen?“


    „Ich weiß es nicht“, seufzte ich.


    „Sei nicht so melancholisch! Die Beschäftigung mit Homer wird dich aufmuntern. Denk an Hektor! Die Last, die du trägst, ist bestimmt nicht schwerer als die seine.“


    Ich lächelte und versuchte erneut, mich auf die Ilias zu konzentrieren. Diesmal gelang es mir, mich in der Schönheit der poetischen Sprache zu verlieren. Ach, wie ich den Rhythmus dieser Verse, den Klang dieser Sätze liebte! Ich hörte kaum, wie Davis eintrat.


    „Mr Attewater wünscht, mit Ihnen über den Auftrag zu sprechen, den Sie ihm erteilt haben“, sagte er.


    „Führen Sie ihn herein!“


    Ich freute mich, den Künstler zu sehen, und ließ mir von ihm die Entwürfe zeigen, die er angefertigt hatte. Gleichzeitig allerdings unterzog ich das Papier, auf dem er die Zeichnungen angefertigt hatte, einer eingehenden Prüfung. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Es war von ungewöhnlich guter Qualität, fest und schwer. „Wie schön“, sagte ich, „dass Sie bereits mit der Arbeit begonnen haben.“


    „Ich bin ein sehr beschäftigter Mann“, erwiderte er. „Doch Sie, Lady Ashton, sind im Moment meine wichtigste Kundin. Es liegt mir viel daran, Sie zufriedenzustellen. Am liebsten würde ich eine Statue der Aphrodite für Sie schaffen, denn die Schönheit dieser Göttin erinnert mich an die Ihre.“


    „Sie brauchen mir nicht zu schmeicheln, Mr Attewater.“


    „Darf ich Ihnen versichern, Mylady, dass jedes Kompliment, das mir über die Lippen kommt, ganz und gar ehrlich gemeint ist!“ Er straffte die Schultern und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Trotzdem musste er noch zu mir aufschauen. „Ich bin ein Mann mit Prinzipien“, erklärte er.


    Seine Bemerkung brachte mich zum Lachen. Sogleich entschuldigte ich mich.


    Attewater reagierte erstaunlich verständnisvoll. „Ich weiß um die Widersprüche zwischen meiner äußeren Erscheinung und meinem Charakter. Doch möchte ich Sie noch einmal daran erinnern, dass ich meinen moralischen Ansprüchen nur ein einziges Mal untreu geworden bin, wohingegen viele meiner Auftraggeber es mit Recht und Gesetz nicht immer genau nehmen.“


    „Das weiß ich.“ Ich schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Und ich muss gestehen, dass ich zu gern herausfinden würde, wer zu Ihren Kunden gehört. Sie scheinen über die meisten von Ihnen viel zu wissen.“


    „Vermutlich sind Sie einigen dieser Gentlemen schon mehr als ein Mal begegnet. Stücke aus meiner Werkstatt finden sich in den Privatsammlungen der verschiedensten Mitglieder der Londoner Gesellschaft. Schließlich kann sich nicht jeder ein antikes Original leisten.“


    „Natürlich. Ich beabsichtige auch nicht, wegen der Namen dieser Leute in Sie zu dringen. Ich habe nicht vergessen, dass Sie Verschwiegenheit gelobt haben.“


    „Danke, Mylady.“ Er schaute sich um. „Eine schöne Bibliothek! Aber ich vermisse die Kunstwerke, die Ihr Gemahl gesammelt hat. Befinden Sie sich nicht im Haus?“


    „Im Salon steht die Apollo-Büste. Die anderen Stücke haben ihren Platz in Ashton Hall.“


    „Ah, der Apollo des Praxiteles! Sie haben ja meine Nachbildung im Museum gesehen. Keine einfach herzustellende Kopie!“ Offensichtlich war er sehr stolz auf sein Werk. „Nicht viele meiner Zeitgenossen wären in der Lage, eine so gute Arbeit abzuliefern. Wissen Sie, wer Ihre Statue geschaffen hat?“


    „Praxiteles selbst. Offen gestanden ist es mir ein wenig unangenehm, das zuzugeben.“


    „Verehrte Lady Ashton, ich würde Sie deshalb niemals verurteilen. Wir wissen beide um die …“, er zögerte, „… um die Vorlieben Ihres Gemahls. Tatsächlich hege ich große Achtung vor jedem Mann, der wahre Schönheit so zu würdigen weiß, wie Lord Ashton das tat. Dank seines Vermögens war er in der Lage, viele Originale zu erstehen. Niemand kann ihm vorwerfen, dass er auch diese wunderschöne Büste zu besitzen wünschte.“


    „Nun, diesen Wunsch nehme ich ihm nicht übel. Allerdings fällt es mir nicht leicht zu akzeptieren, dass er ihn sich trotz … trotz aller Hindernisse erfüllt hat.“


    Ein kleines Lächeln huschte über Attewaters Gesicht. „Letztendlich habe ich es Seiner Lordschaft zu verdanken, dass meine Statue im Museum steht und von Tausenden bewundert wird.“


    In diesem Moment bedauerte ich ihn. Es musste schwer für ihn sein, nicht die gebührende Anerkennung für sein Schaffen zu finden. „Ich bewundere Ihren Apollo aufrichtig“, sagte ich. „Was mich bekümmert, ist die Tatsache, dass Menschen betrogen werden.“


    Er nickte.


    „Ich habe da noch eine Frage zu Colin Hargreaves.“


    Attewater hob erstaunt die Augenbrauen.


    „Hargreaves gehört doch auch zu Ihren Kunden.“


    „Darüber möchte ich nicht sprechen.“


    „Heißt das, Sie streiten nicht ab, dass er schon bei Ihnen gekauft hat?“


    „Bitte, deuten Sie meine Worte nicht falsch!“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Lassen Sie es mich so ausdrücken: Mr Hargreaves übt in Sammler- und Händlerkreisen einen gewissen Einfluss aus.“


    „Sie hatten kein Problem damit, mir zu sagen, dass mein Gemahl nie zu Ihren Kunden gehörte.“


    „Das habe ich Ihnen wider besseres Wissen verraten. Ich konnte es nicht ertragen, Sie so unglücklich zu sehen. Doch nun muss ich Sie bitten, dieses Thema nicht länger zu verfolgen.“


    „Ich frage mich, ob Sie sich dennoch irgendwann einmal an Lord Ashton gewandt haben.“


    „Wie kommen Sie darauf?“


    „Ihr Skizzenblock hat mich darauf gebracht. Das Papier sieht genauso aus wie das, auf dem ein Unbekannter meinem Mann zwei Warnungen hat zukommen lassen.“ Ich trat an den Schreibtisch, öffnete die Schublade, holte die beiden kurzen Nachrichten heraus und reichte sie Mr Attewater.


    Der wurde blass. Nach einer Weile gestand er: „Ich hatte Gerüchte gehört. Nichts Genaues. Aber ich war beunruhigt. Natürlich wusste ich, wie sehr Lord Ashton von den meisten Menschen geschätzt wurde, mit denen er geschäftlich zu tun hatte. Ich selbst brachte ihm, obwohl wir uns nur flüchtig kannten, große Sympathie entgegen. Deshalb hielt ich es, auch wenn er nicht zu meinen Kunden gehörte, für richtig, ihn zu warnen.“


    „Bitte, berichten Sie mir von den Gerüchten!“


    „Es hieß, er habe eine einflussreiche Persönlichkeit verärgert und sich dadurch in Gefahr gebracht. Es muss irgendwie mit den Käufen zu tun gehabt haben, die er damals tätigte. Mehr weiß ich leider nicht.“


    So sehr ich mich auch bemühte, ihn zum Sprechen zu bringen, Mr Attewater bestand darauf, mir keine weiteren Auskünfte geben zu können.


    7. November 1887, Darnley House, Kent


    Lord Bromley hat zu einer fantastischen Fuchsjagd eingeladen. Kallista ritt mit, hatte jedoch anscheinend kein Interesse daran, selbst dazu beizutragen, dass der Fuchs zur Strecke gebracht wurde. Sie sagte mir ganz offen, sie hoffe, das Tier würde den Jägern entkommen. Ihre Augen funkelten dabei so schelmisch, dass ich ziemlich sicher bin, sie wollte mich nur necken.


    Konnten ihrer Mutter einmal entwischen. Leider nur für fünf Minuten. Doch nun habe ich meine Braut endlich zum ersten Mal geküsst.

  


  
    23. KAPITEL


    Am nächsten Nachmittag verließ mich Ivy, um noch verschiedenen Bekannten Höflichkeitsbesuche abzustatten. Wir waren übereingekommen, vorerst niemandem etwas von Philips Brief zu erzählen. Die Nachricht hätte unweigerlich für große Aufregung gesorgt. Die jedoch wollten wir vermeiden, solange wir nichts Genaueres wussten.


    Während Ivys Abwesenheit beschäftigte ich mich mit meiner Garderobe. Was ich sah, gefiel mir gar nicht. Und so schickte ich einen Brief an Worths Salon, um zwei Kleider in Auftrag zu geben, die in Farbe und Material überhaupt nicht zu einer trauernden Witwe passten. Es dauerte eine Weile, bis ich mit Hilfe von Skizzen und vielen Worten eine genaue Beschreibung der Gewänder zu Papier gebracht hatte. Zufrieden versiegelte ich den Umschlag.


    Nun fiel mir ein, dass ich Davis erst kürzlich beauftragt hatte, Philips Kleidung fortzubringen. Sollte ich, wenn mein Liebster vielleicht doch unerwartet zurückkam, bei seinem Schneider eine Grundausstattung bestellen? Nein, unmöglich. Ein solcher Auftrag hätte sich gewiss herumgesprochen und für unerfreulichen Klatsch gesorgt. Aus dem gleichen Grund konnte ich zu diesem Zeitpunkt auch seinen längst entlassenen Kammerdiener nicht fragen, ob er an seine alte Arbeitsstelle zurückkehren wolle.


    Diese Überlegungen bewirkten, dass ich unruhig wurde. Zwischen Hoffnung, Sorge und Zweifeln hin und her gerissen, begab ich mich in unser gemeinsames Schlafzimmer, um mich dort dem kleinen Bücherregal zuzuwenden. Es war nicht schwer, es mit eben jenen Titeln zu füllen, die Philip in seinem Schlafraum in Ashton Hall aufbewahrt hatte. Eine Ausgabe von Shakespeares Troilus und Cressida fand ich ebenso in der Bibliothek wie mein eigenes Exemplar von Lady Audley’s Geheimnisse. Arthur Conan Doyles Kriminalgeschichte Eine Studie in Scharlachrot hatte ich zwar aus Ashton Hall mitgebracht, aber inzwischen an Margaret verliehen. Deshalb schickte ich einen Lakaien los, um das neue Buch über Sherlock Holmes und Dr. Watson zu kaufen, das den Titel Das Zeichen der Vier trug. Bestimmt würde Philip sich darüber freuen.


    Es gab auch ein paar Bücher, nach denen ich nicht suchte. In Ashton Hall hatte Philip mehrere Werke über die Jagd in dem kleinen Regal neben seinem Bett aufbewahrt. Auf die würde er in seinem Londoner Schlafzimmer verzichten müssen. So wie ich die Lage einschätzte, würde ihm das nicht schwerfallen. Seine Erkrankung in Afrika und die daraus folgenden Verwicklungen würden ihn gewiss von jedem Interesse an der Großwildjagd befreit haben.


    Schließlich setzte ich mich auf die Bettkante und schaute mich um. Ein Lächeln lag auf meinem Gesicht. Vielleicht würde ich nicht mehr lange allein schlafen müssen.


    Nie hätte ich erwartet, dass ich mich einmal ausgerechnet nach dem sehnen würde, was meine Mutter als die ehelichen Pflichten bezeichnete. Doch hier saß ich und träumte von Philips zärtlichen Berührungen und davon, seinen warmen Atem auf meiner Wange zu spüren. Es würde wunderbar sein, mich an seinen kräftigen Körper zu schmiegen und …


    Mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich nach hinten sinken – um gleich darauf zu merken, wie die Haarnadeln, die Meg benutzte, um meine Frisur in Form zu bringen, sich schmerzhaft in meine Kopfhaut drückten. Ich wollte mich aufrichten. Doch mein fest geschnürtes Korsett machte all meine Bemühungen zunichte. Schließlich gelang es mir, mich auf die Seite zu drehen. So konnte ich mich vom Bett rollen und endlich schwer atmend auf die Füße kommen.


    In diesem Moment hörte ich Ivy. Sie schien – was sehr untypisch für sie war – die Treppe hinaufzurennen. Dabei rief sie unentwegt meinen Namen. Ich eilte zu ihr.


    „Ivy, was um Himmels willen ist geschehen?“


    „O Emily, ich hatte einen so aufregenden Nachmittag!“ Atemlos ließ sie sich auf eine Stufe sinken. „Kennst du Cyril Elliott?“


    „Nein.“ Ich setzte mich neben sie. „Der Name sagt mir gar nichts.“


    „Zuerst war ich bei Lady Fielding, wo ich Arabella und ihren Verlobten getroffen habe. Arthur Palmer begann sogleich, mir Vorwürfe zu machen. Seiner Meinung nach hätte ich dich in der jetzigen Situation nicht allein lassen dürfen. Offenbar ahnt er nicht einmal, über welche Charakterstärke du verfügst. Aber es war natürlich sehr nett von ihm, sich Sorgen um dich zu machen. Und zum Glück erwähnte er nicht, was die jetzige Situation ist.“


    Sie musste Luft holen, und ich hob ungeduldig die Augenbrauen.


    „Später stattete ich Victoria Lindley einen Besuch ab. Bist du schon einmal bei ihr gewesen, seit sie geheiratet hat?“


    „Nein.“


    „Ein absolut geschmacklos eingerichtetes Haus! Auf jeden Fall wurde mir dort Mr Elliott vorgestellt, ein Mann mittleren Alters, der nicht mit Lady Elliott verwandt ist.“


    „Weiter!“, drängte ich.


    „Mr Elliott ist erst vor kurzem aus Afrika zurückgekehrt. Er war dort mit einigen Freunden zur Großwildjagd. Natürlich wollte er uns, das heißt Victoria, Jane Barring, die ganz schrecklich aussah, und mir von seinen Abenteuern berichten.“


    Meine Geduld neigte sich dem Ende zu.


    „Dabei erwähnte er, dass er immer wieder Gerüchte über einen Engländer gehört hat, der durch die Wildnis irrt.“


    „Und du glaubst, es könne sich um Philip handeln?“


    „Möglich wäre es. Elliott sagte allerdings, die Geschichte sei von Mal zu Mal unglaubwürdiger geworden. Erst hieß es, der Engländer sei krank gewesen und von seinen Freunden im Stich gelassen worden, dann, dass er der Zivilisation für immer den Rücken gekehrt habe, um wie die Eingeborenen zu leben.“


    „Wo soll dieser Mann sich aufhalten?“


    „Das erwähnte Elliott nicht. Jedenfalls scheint diese Geschichte zu bestätigen, dass Philip tatsächlich noch am Leben sein könnte. Findest du nicht?“


    „O doch“, seufzte ich.


    In diesem Moment erschien Davis, um Margaret anzukündigen. Da wir noch immer im Treppenhaus saßen, war ihr sofort klar, dass etwas Ungewöhnliches geschehen sein musste. Jetzt konnten wir ihr nicht länger verheimlichen, was wir vermuteten, seit Arthur uns den Brief gezeigt hatte.


    „Warum habt ihr mir das nicht gleich erzählt?“ Margaret war ein wenig gekränkt.


    „Bitte, sei nicht böse! Wir haben mit niemandem darüber gesprochen, solange wir selbst nicht wussten, was wir von all dem halten sollten. Doch inzwischen gibt es verschiedene Hinweise darauf, dass Philip wirklich noch lebt.“


    „Nun, ich halte das durchaus für möglich“, erklärte Margaret zu meiner Überraschung. „Im Wilden Westen Amerikas sind immer wieder Menschen aufgetaucht, die man lange für tot hielt. Auch in Afrika hat es schon solche Vorkommnisse gegeben. Denkt nur an Dr. Livingstone.“


    Ivy hob fragend die Brauen.


    Ich hingegen hatte vom Schicksal des schottischen Missionars und Afrikaforschers gehört. „Aber ja“, rief ich, „man hat drei Jahre lang geglaubt, er sei erschlagen worden, ehe Mr Stanley sich auf die Suche nach ihm machte und ihn tatsächlich fand.“


    „Natürlich!“ Ivy war plötzlich sehr aufgeregt. „Jetzt ist es mir eingefallen. Erinnerst du dich an Mr Bennett, Emily? Wir haben ihn in Paris getroffen.“


    „Den Verleger?“


    „Ja, er war derjenige, der Stanley den Auftrag erteilte, nach Livingstone zu suchen. Er wollte die Geschichte in der Zeitung veröffentlichen.“


    „Das hatte ich ganz vergessen.“ Margaret schenkte Ivy einen bewundernden Blick. „Soweit ich weiß, ging es Livingstone gesundheitlich ziemlich schlecht, als er endlich gefunden wurde.“


    „Er war nicht krank“, wandte ich ein, „nur sehr erschöpft.“


    „Der arme Mann, er muss Schreckliches erlebt haben“, meinte die stets mitfühlende Ivy.


    Meine Gedanken hatten sich unterdessen wieder Philip zugewandt. „Ich muss zu meinem Mann!“, rief ich aus. Zum ersten Mal malte ich mir aus, welche Prüfungen er hatte bestehen müssen. Bisher hatte ich mir immer nur vorgestellt, wie er krank in einer Eingeborenenhütte lag und von Menschen gepflegt wurde, die nichts von der modernen Medizin wussten. Nun jedoch wurde mir klar, dass sein Leiden damit wohl kaum zu Ende war. „Ich kann ihn unmöglich noch länger allein lassen!“


    „Du hast recht“, bestärkte Margaret mich in meiner Überzeugung. „Wahrscheinlich ist er noch sehr schwach. Deine Anwesenheit wird ihm guttun.“


    „Sollten wir Mr Bennett bitten, eine Suchexpedition auszurichten?“, fragte Ivy.


    Vor lauter Begeisterung für unseren Plan dachte im Moment keine von uns daran, dass Philip geschrieben hatte, er selbst würde Kontakt zu seinen Freunden aufnehmen, wenn sie erst in Afrika waren.


    „Ich fürchte“, bemerkte Margaret, „dass Mr Bennett nicht bereit wäre, Emily an der Expedition teilnehmen zu lassen.“


    „Wenn Bennett uns hilft, wird er erwarten, dass wir ihm gestatten, Philips Geschichte zu veröffentlichen. Ich aber möchte auf gar keinen Fall die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf ihn und mich ziehen.“ Nachdenklich runzelte ich die Stirn. „Ich denke, wir sollten uns an Arthur Palmer wenden. Schließlich war es Philips Entscheidung, an ihn zu schreiben.“


    Ivy seufzte. „Sicher ist er in der Lage, die Suche nach Philip zu organisieren. Er war schon öfter in Afrika, nicht wahr? Aber wird er dazu bereit sein? Er hat sich gerade verlobt.“


    „Außerdem“, fügte Margaret hinzu, „dürfen wir nicht vergessen, wie sehr Philips Situation sich von der Livingstones unterscheidet. Letzterer kannte sich als Missionar gut in Afrika aus und wurde von den Eingeborenen akzeptiert. Er hat sich ja sogar entschieden, bei ihnen zu bleiben, als Stanley ihn endlich gefunden hatte! Philip könnte in eine bedeutend schwierigere Lage geraten sein.“


    „Du glaubst doch nicht, die Suche könnte erfolglos bleiben?“ Ivy sah plötzlich sehr ängstlich drein.


    „Ich glaube fest, dass wir ihn lebend finden“, erklärte ich und stellte mir vor, wie er mich nach all den Monaten der Trennung glücklich in die Arme schließen würde.


    „Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, dass du dich wirklich dem Suchtrupp anschließen solltest“, meinte Ivy. „Es ist bestimmt gefährlich.“


    „Trotzdem muss sie nach Afrika reisen“, verkündete Margaret. „Ach, ich wünschte, ich könnte dich begleiten, Emily! Aber meine Schwester heiratet in wenigen Wochen. Zur Hochzeitsfeier muss ich unbedingt in New York sein.“


    „Ich brauche deine Hilfe, Ivy. Meine Mutter würde niemals zulassen, dass ich nach Afrika gehe. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um mich daran zu hindern. Deshalb möchte ich ihr sagen, dass ich bei dir auf dem Lande bin.“


    „O Emily, ich wünschte, du würdest wirklich bei mir bleiben! Ich habe Angst um dich. Philips Schicksal beweist, wie gefährlich Afrika ist. Natürlich will ich dir – und ihm – helfen. Aber wenn dir nun etwas zustößt?“


    „Mach dir deshalb keine Sorgen. Arthur und die anderen Expeditionsteilnehmer werden schon dafür sorgen, dass mir nichts passiert.“


    „Einer Freundin muss man helfen“, sagte Margaret ernst.


    „Ich will nur das Beste für Emily!“


    „Du tust aber gerade so, als wüsstest du besser als sie selbst, was gut für sie ist.“


    Ivy errötete.


    Und ich beeilte mich, die Wogen zu glätten. „Bitte, Ivy, sag, dass du mich nicht im Stich lässt!“


    „Wenn du wirklich davon überzeugt bist, das Richtige zu tun, werde ich dir selbstverständlich helfen.“


    „Du müsstest die Briefe meiner Mutter in meinem Namen beantworten.“


    „Aber sie kennt doch deine Schrift!“


    „Deshalb darfst du nichts Handschriftliches schicken. Gib als Antwort auf ihre Zeilen ein kurzes Telegramm auf. Wenn sie sich wundert, teil ihr mit, ich sei verärgert darüber, dass die Post so lange braucht, um ihr Ziel zu erreichen. Deshalb sei ich dazu übergegangen, Nachrichten auf diese Weise zu übermitteln. Wahrscheinlich würde sie den Kontakt abbrechen, würde sie hören, dass ich etwas so Extravagantes im Sinn habe.“


    Ivy sah ganz und gar nicht überzeugt drein.


    „Und natürlich darfst du Robert nicht in mein Vorhaben einweihen“, stellte ich fest.


    „Aber Emily, wir sind verheiratet! Ich weiß wirklich nicht, ob ich ihn belügen kann.“


    „Emilys Pläne gehen ihn nichts an“, verkündete Margaret.


    „Es genügt doch, wenn du ihm verschweigst, was ich beabsichtige“, meinte ich versöhnlich. „Du brauchst nicht zu lügen. Nur, bitte, verrate ihm meine Pläne nicht. Ich fürchte, er würde versuchen, mich von der Reise abzuhalten.“


    „Ja, das würde er wohl.“ Ivy runzelte die Stirn. „Andererseits … Wenn du versprichst, nur bis Kairo zu reisen und dich nicht in die Wildnis zu wagen, dann würde er wohl nichts unternehmen, um dich zu stoppen. Und ich wäre auch beruhigt, denn du würdest dich dann nicht in allzu große Gefahr bringen. Wahrscheinlich wäre selbst deine Mutter damit einverstanden, dass du Ägypten besuchst. Es ist gerade die richtige Jahreszeit dafür. Das Shepherd Hotel genießt einen sehr guten Ruf. Und du könntest Philip viel früher wiedersehen, als wenn du in London auf ihn wartest.“


    „Ivy, ich fahre nicht nach Kairo, ich fahre zu Philip. Wenn sich herausstellen sollte, dass er sich am Victoriasee aufhält, werde ich mich irgendwie bis dorthin durchschlagen.“


    „Um Himmels willen, war er dort mit den anderen auf Großwildjagd?“


    „Ich habe keine Ahnung“, gestand ich. „Arthur allerdings muss es wissen.“


    „Wäre es nicht klug, mit Mr Elliott zu sprechen? Er hat vielleicht Informationen, die über diese unbestimmten Gerüchte hinausgehen“, meinte Margaret.


    „Das ist eine hervorragende Idee“, bemerkte ich. „Wir sollten so viel wie möglich in Erfahrung bringen, ehe wir aufbrechen. Wahrscheinlich werde ich tatsächlich Arthur bitten müssen, die Expedition zu organisieren, obwohl ich ihn noch nie besonders mochte. Wenn er mir diesen Gefallen tut, werde ich ihm auf ewig zu Dank verpflichtet sein.“


    Noch am gleichen Tag schrieb ich an den Jüngeren der beiden Palmer-Brüder. Kaum eine Stunde später lag bereits seine Antwort vor: Er und Andrew würden sich um alles kümmern. Sie würden die Schiffsreise nach Ägypten buchen und vor Ort einheimische Führer und Träger einstellen.


    „Wer hätte gedacht, dass Arthur sich so schnell dazu bereit erklärt“, meinte Ivy verwundert, als wir Palmers Zeilen lasen. „Ich bin sehr beeindruckt.“


    „Und Andrew will mich auch unterstützen“, staunte ich. „So kurz, nachdem ich seinen Antrag zurückgewiesen habe, hilft er mir bei der Suche nach Philip! Das beweist, welch großherziger Mensch er ist.“


    „Er muss dich mehr lieben, als wir angenommen haben“, bemerkte Ivy. „Sonst wäre er gewiss nicht bereit, das alles auf sich zu nehmen, damit du glücklich wirst.“


    Margaret, die stets Vernünftige, hingegen sagte: „Eine nette romantische Vorstellung. Doch es könnte sein, dass er es nicht für dich tut, Emily, sondern für Philip. Schließlich sind die beiden seit langem befreundet, nicht wahr?“


    Ich lächelte. „Wahrscheinlich hast du recht. Auf jeden Fall bin ich froh, dass ich mich nicht mit Andrew verlobt habe. Stellt euch nur vor, Philip wäre zurückgekehrt und hätte mich als Braut seines Freundes vorgefunden!“


    Ein Schauer überlief Ivy. „Wie schrecklich! Nur gut, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast, Emily. Ich hätte übrigens nicht gedacht, dass die beiden damit einverstanden sind, dich auf diese Expedition mitzunehmen. Schließlich ist das ein gefährliches Unterfangen.“


    „Oh, ich habe Arthur in meinem Brief nur gebeten, nach Afrika zu reisen, Philip zu suchen und ihn nach England zurückzubringen“, gestand ich. „Alles Weitere werde ich klären, wenn die Zeit dafür reif ist.“


    „Du bist wirklich mit allen Wassern gewaschen“, stellte Margaret fest.


    Ob das ein Lob oder ein Tadel sein sollte, war nicht ganz klar.


    1. Dezember 1887, Ashton Hall, Derbyshire


    Habe fast den ganzen Tag damit verbracht, meine Neuerwerbungen – die manche wohl als extravagant bezeichnen würden – zu katalogisieren.


    Forakis hat kein Einziges der Kunstwerke beschaffen können, nach denen ich gefragt hatte. Er meinte, ich solle es noch einmal in Paris versuchen.


    Nächste Woche werde ich Kallista einen kurzen Besuch in Kent abstatten, ehe ich nach Afrika aufbreche. Wenn ich erst zurück bin, wird unser Leben sich grundlegend ändern …

  


  
    24. KAPITEL


    Ich war Palmer aus dem Weg gegangen war, seit ich seinen Antrag zurückgewiesen hatte. Doch nun hatte Andrew nachdrücklich um ein Gespräch gebeten. Wir saßen im Salon, da in der Bibliothek alles an unser letztes Zusammensein erinnert hätte. Er benahm sich höflicher und zurückhaltender, als ich das von ihm gewöhnt war. Nur ein spöttisches kleines Lächeln, das hin und wieder seinen Mund umspielte, verriet, dass er sich nicht grundlegend verändert hatte.


    „Lady Ashton“, begann er, „ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie mich empfangen.“


    „Andrew“, rief ich aus, „bitte, seien Sie nicht so förmlich!“


    „Ich bin ein wenig unsicher, wie ich mich verhalten soll“, gestand er. „So viel hat sich seit unserer letzten Begegnung verändert. Und doch sind meine Gefühle für Sie gleich geblieben, Emily. Daher möchte ich, dass Sie glücklich sind. Nur deshalb bin ich bereit, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Ihnen zu helfen. Ich weiß, wie sehr Sie sich danach sehnen, sobald wie möglich wieder mit Ihrem Gemahl vereint zu sein.“


    „Ach, Andrew, es war nie meine Absicht, Ihnen wehzutun.“


    „Danke, mein Schatz.“ Er schaute mir fest in die Augen. „Verzeihen Sie, so sollte ich Sie nicht mehr nennen. Ihre Zurückweisung hat mich tief getroffen. Aber wenn Sie mich erhört hätten, müssten wir uns jetzt damit auseinandersetzen, dass Philip noch lebt. Ich wäre vom größten Glück ins tiefste Elend gestoßen worden. So betrachtet, war es gut, dass Sie mich abgewiesen haben.“


    Es gab nichts, was ich zu seinem Trost hätte vorbringen können. Also schwieg ich und wartete ab, was er als Nächstes tun würde.


    „Ich hatte nicht vor, hierherzukommen und Ihnen Kummer zu bereiten“, fuhr er nach einer Weile fort. „Bitte, vergeben Sie mir, wenn ich es doch getan habe. Ich fürchte, ich bin bislang nicht in der Lage, mich mit der neuen Situation abzufinden. Kaum kann ich glauben, dass ich Sie endgültig verloren habe.“


    „Bitte …“, murmelte ich.


    Er straffte die Schultern. „Arthur und ich haben alles für unsere Abreise nach Afrika vorbereitet. Gibt es etwas, das Sie uns für Philip mitgeben möchten? Einen Brief, ein Geschenk oder ein Erinnerungsstück?“


    „Tatsächlich hatte ich etwas anderes im Sinn“, erwiderte ich. In diesem Moment fühlte ich mich fast ein wenig schuldig. „Ich möchte Sie und Ihren Bruder begleiten. Ich könnte es nicht ertragen, untätig hier herumzusitzen, während Sie nach Philip suchen. Ich möchte ihn so bald wie möglich wiedersehen. Auch denke ich, dass ich vielleicht mehr für seine Genesung tun kann als sonst irgendwer auf der Welt.“


    Andrew runzelte die Stirn. „Sind Sie ganz sicher, dass Sie diese Reise auf sich nehmen wollen? Afrika ist ein ungastliches Land. Sie werden praktisch auf alle Bequemlichkeiten verzichten müssen.“


    „Wie könnte ich mir Sorgen um meine Bequemlichkeit machen, wenn mein Gemahl nur knapp dem Tod entronnen ist?“


    „Ja, ich verstehe Sie sehr gut. Und ich freue mich, dass Sie diese Entscheidung getroffen haben. Ja, es wird Philip guttun, wieder mit Ihnen vereint zu sein. Wir wissen natürlich noch nicht, wie es um seinen Gesundheitszustand bestellt ist. Doch gewiss wird er schneller genesen, wenn Sie sich um ihn kümmern. Ich erinnere mich noch genau daran, wie er nach Ihnen verlangt hat, als er krank wurde.“


    Mir stiegen die Tränen in die Augen. Rasch blinzelte ich sie fort und sagte: „Ich werde Sie also begleiten. Können Sie sich, bitte, um die allgemeinen Reisevorbereitungen kümmern? Und zwar möglichst unauffällig. Es wäre mir lieb, wenn nicht jeder wüsste, dass ich beabsichtige, England zu verlassen.“


    „Es wird mir eine Ehre sein.“


    „Da ist noch etwas … Fühlen Sie sich nicht gekränkt, wenn ich darauf zu sprechen komme. Ich bin über Ihre finanzielle Situation informiert und habe meinen Verwalter gebeten, die Reisekosten für Sie und Arthur zu übernehmen.“


    „Das ist wirklich nicht nötig!“


    Ich zuckte die Schultern. „Es ist mein Wunsch. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihn mir nicht abschlügen.“


    „Also gut. Ich sehe, wie wichtig es für Sie ist.“


    Es klopfte. Ivy steckte den Kopf zur Tür herein und sagte: „Hoffentlich störe ich nicht.“


    „Aber nein“, beruhigte Andrew sie. „Emily plant, mit meinem Bruder und mir nach Afrika zu reisen. Ich verlasse mich darauf, dass Sie ihr bei der Auswahl ihrer Garderobe behilflich sind. Auf keinen Fall sollte man in der Wildnis Kleider mit Schleppe tragen.“


    Ivy lächelte. „Darüber haben wir uns längst Gedanken gemacht. Ja, wir haben sogar schon eine Lösung gefunden. Bestimmt werden Sie zufrieden sein.“ Sie wandte sich mir zu.


    „Emily, ich fahre jetzt zu Victoria. Kann ich noch etwas für dich tun, ehe ich aufbreche?“


    „Nein, danke. Grüß bitte alle von mir.“


    Sie nickte mir zu und verließ den Raum.


    Andrew betrachtete mich nachdenklich. „Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Emily?“


    Fragend hob ich die Augenbrauen.


    „Darf ich Ihnen einen Abschiedskuss geben? Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werden wir gemeinsam auf der Suche nach Ihrem Gemahl sein. Nie wieder werden wir so unbeschwert miteinander umgehen können wie in den letzten Monaten. Es war die schönste Zeit meines Lebens. Ich würde dieses Kapitel gern mit einem Kuss beschließen.“


    Er lächelte. Doch mir war, als sähe ich deutlich den Schmerz in seinen Augen. Spontan sagte ich ja.


    Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Ich kaufte mir ein paar praktische Kleider und zwei Paar feste Schuhe, die, wie ich hoffte, für den Aufenthalt in der afrikanischen Wildnis geeignet waren.


    Arthur hatte mich informiert, dass wir in Paris Station machen würden, weil sein Bruder dort etwas Dringendes zu erledigen hatte. Danach sollte es weiter nach Kairo gehen, wo wir einheimische Führer und Träger einstellen wollten. Gemeinsam mit ihnen würden wir die Eisenbahn nehmen, die nach Süden fuhr. An der Endstation würden wir uns Pferde besorgen müssen. Wir hofften, Britisch-Ostafrika auf dieser Weise recht schnell zu erreichen.


    Andrew und Arthur hatten mich mehrmals auf die Gefahren hingewiesen, mit denen man selbst unter den günstigsten Umständen auf einer solchen Expedition rechnen musste. Wenn es politische Unruhen gab, vervielfachten sich die Probleme natürlich. Das alles jedoch konnte mich nicht entmutigen. Ich brannte darauf, Philip zu retten.


    Margaret war beinahe ebenso aufgeregt wie ich. Sie machte keinen Hehl aus ihrer Unzufriedenheit mit dem Schicksal, das sie zwang, wegen der Hochzeit ihrer Schwester bald nach New York zurückzukehren. Mit Sicherheit war sie ein wenig neidisch, weil auf mich ein großes Abenteuer wartete, während sie ihren familiären und gesellschaftlichen Pflichten nicht entfliehen konnte.


    Sie gab mir mehr als einmal zu verstehen, sie würde Philip begleiten, sollte er je wieder auf Großwildjagd gehen. Ich war überzeugt, eine solche Gelegenheit würde sich nie mehr ergeben. Denn gewiss würde Philip es nach seiner schweren Krankheit vorziehen, in Europa zu bleiben. Dennoch wies ich meine Freundin darauf hin, dass sie sich unmöglich als einzige Frau einer Gruppe von Männern anschließen könne. Natürlich lachte sie nur darüber. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass selbst eine so unkonventionelle Frau wie sie, sich über gewisse Regeln nicht hinwegsetzen würde.


    Schließlich musste ich ihr versprechen, alles, was ich erlebte, aufzuschreiben, damit ich ihr später sämtliche Einzelheiten berichten konnte.


    Auch Ivy war nervös. Allerdings aus anderen Gründen. Sie hatte Angst um mich und flehte mich immer wieder an, in Kairo zu warten, während Andrew und Arthur sich auf die Suche nach Philip machten. Selbstverständlich konnte ich ihr ein solches Versprechen nicht geben. Zum Glück wurde sie jedoch nie wankend in ihrer Entschlossenheit, mich zu unterstützen. Sie erklärte sich bereit, Robert mit keinem Wort in meine Pläne einzuweihen, und schrieb sogar selbst an meine Mutter, um ihr mitzuteilen, dass sie mich auf den Landsitz der Brandons eingeladen habe.


    Meine Mutter antwortete postwendend. Ivy sollte mich unbedingt überreden, London zu verlassen. Der Aufenthalt auf dem Lande würde mir guttun, zumal die Jagdsaison bereits begonnen habe. Da blieb niemand, der Rang und Namen habe, in der Stadt.


    Drei Tage vor meiner geplanten Abreise zog ich eines der neuen praktischen Kleider sowie ein Paar feste Schuhe an und begab mich in den Hyde Park. Ich wanderte lange über die stillen Wege abseits der Serpentine, dem Zentrum der Anlage mit einem angelegten See. Obwohl die Sonne schien, war es kühl. Doch ich legte ein so flottes Tempo vor, dass ich nicht einen Moment lang fror. Erstaunt und sehr zufrieden stellte ich fest, wie bequem meine neue Kleidung war. Allein die Tatsache, dass ich kein Korsett trug, gab mir ein Gefühl von Freiheit und Kraft. Ich konnte tief Luft holen und mich ungehindert nach vorn oder zur Seite beugen. Auch die Schuhe waren eine große Erleichterung, da sie meinen Füßen Halt boten und ich nicht zu befürchten brauchte, umzuknicken und mir den Knöchel zu verstauchen.


    Irgendwann stand ich vor der großen Bronzestatue des Achill. Langsam umrundete ich sie und dachte dabei an Philip und dessen Ansichten über den griechischen Helden. Ich sehnte mich danach, ihn wiederzusehen. Aber ich war auch ein bisschen beunruhigt. Seine Rückkehr würde mein Leben vollkommen verändern. Fast zwei Jahre lang hatte ich meine Unabhängigkeit genossen. Doch bald würde ich als gehorsame Ehefrau wieder tun müssen, was Philip von mir verlangte. Vielleicht verbot er mir, allein im Park spazieren zu gehen. Oder er würde nicht wollen, dass ich in der Bibliothek meine Lektüre selbst auswählte. Möglicherweise würde er es nicht einmal gutheißen, dass ich Homer las. Und zweifellos vertraten wir unterschiedliche Meinungen in Bezug auf die Vorzüge und Verdienste von Hektor und Achill.


    Würde er die neue Kallista, zu der ich mich während seiner langen Abwesenheit entwickelt hatte, überhaupt noch lieben? Vermutlich würde er mit Entsetzen darauf reagieren, dass ich Port trank. Und trotzdem … Ich war nach wie vor davon überzeugt, unser Wiedersehen würde uns beide unsagbar glücklich machen.


    Tief in Gedanken versunken, ging ich schließlich weiter, bog in einen schmalen Weg ein und wäre beinahe mit einem Gentleman zusammengestoßen, der es offensichtlich sehr eilig hatte.


    „Um Himmels willen“, rief er aus. „Emily, verzeihen Sie mir!“


    „Mr Hargreaves!“ Ich war nicht weniger erstaunt als er. „Was tun Sie hier?“


    „Das Gleiche wie Sie. Ich nutze das Wetter für einen Spaziergang.“


    Ich musste lachen. „Sie sind nicht gegangen, sondern gerannt. Fürchten Sie, zu spät zu einer Verabredung zu kommen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich war bei den Palmers, die mir von der geplanten Suchexpedition berichtet haben. Sie wollen doch nicht wirklich mitfahren nach Afrika?“


    „Aber“, erwiderte ich, wobei ich einen leichten Zorn auf Andrew verspürte, weil er mein Geheimnis nicht gewahrt hatte. „Ich möchte mit Philip möglichst schnell wieder zusammen sein. Allerdings halte ich es nicht für klug, alle Welt in meine Pläne einzuweihen.“


    Colin reichte mir den Arm und führte mich zu einer Bank. Ohne Korsett war es viel leichter, graziös Platz zu nehmen. Erstaunlich, was kleine Veränderungen bewirken können!


    „Emily“, meinte Colin eindringlich, „vielleicht müssen Sie wirklich einen Suchtrupp losschicken, um akzeptieren zu können, dass Ihr Gemahl tot ist. Aber, bitte, schließen Sie sich dieser Expedition nicht an!“


    „Die Gefahren eines solchen Unternehmens sind mir bewusst.“


    „Das glaube ich nicht. Verflucht, was denkt Palmer sich eigentlich dabei, Sie mitzunehmen.“


    „Er denkt“, erklärte ich würdevoll, „meine Anwesenheit könne Philips Genesung beschleunigen. Außerdem hat er, im Gegensatz zu vielen anderen Gentlemen, nichts dagegen, dass eine Dame ihre eigenen Entscheidungen fällt.“


    „Wenn Philip noch lebte, würde er Andrew zum Duell fordern, weil dieser seine Kallista in Gefahr bringt.“


    „Nun, ich glaube, Philip wird es seinen Freunden danken, dass sie mich zu ihm bringen. Im Übrigen sind die Palmers gewiss in der Lage, mich zu beschützen. Und jetzt muss ich mich verabschieden. Ich habe noch viel zu erledigen, ehe ich abreise.“


    Colin sprang auf und nahm zu meinem größten Erstaunen mein Gesicht sanft in beide Hände. „Emily, ich flehe Sie an: Begeben Sie sich nicht unnötig in Gefahr. Ich kann Sie nicht vor Unheil bewahren, wenn Sie in Afrika sind.“


    „Ihre Besorgnis rührt mich“, sagte ich, „aber sie ist vollkommen unnötig.“ Damit wandte ich mich ab und schritt rasch davon. Tatsächlich kochte ich innerlich vor Zorn. Warum war es Colin so wichtig, mich von Philip fernzuhalten? Vermutlich, weil er tatsächlich in dunkle Geschäfte verwickelt war. Seine perfekten Manieren, sein Charme und sein gutes Aussehen konnten mich nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein sehr undurchsichtiger Mensch war. Wenn ich doch nur einen Beweis für seine Verbindung zu den Fälschern und Kunstdieben besäße!


    Ich wollte gerade den Klopfer betätigen, als Ivy die Tür zu meinem Haus aufriss.


    „Ist Davis krank?“, fragte ich gereizt. „Und was ist mit den anderen Bediensteten? Warum bewachst du die Tür?“


    „Weil seit einer halben Stunde ein mysteriöser Gentleman auf dich wartet.“


    Ich nahm meinen Hut ab und reichte ihn dem Butler, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


    „Mr Wesley Prescott“, sagte Ivy.


    „Kennst du ihn?“


    „Nein. Stell dir nur vor: Er hat einfach um ein Gespräch mit dir gebeten.“


    „Hat er erwähnt, warum er mich sprechen will?“


    „Nein. Er hat erklärt, er müsse mit dir persönlich reden und würde deshalb auf dich warten.“


    „Ich habe ihn in den Salon geführt“, erklärte Davis.


    Ich bat Ivy, mich zu begleiten. Gleich darauf öffnete ich die Tür zu dem Raum, in dem Mr Prescott auf mich wartete, und musterte neugierig den dünnen, braun gebrannten und entsetzlich schlecht gekleideten Mann, der bei meinem Anblick vom Stuhl aufsprang und sich tief verbeugte.


    „Mr Prescott? Bitte, kommen Sie gleich zur Sache! Ich habe nicht viel Zeit.“


    Erneut verbeugte er sich. „Ich war für die Missionsgesellschaft der Anglikanischen Kirche einige Jahre lang in Afrika“, begann er. „Vor etwa einem Jahr brachte ein Eingeborener einen Engländer zu uns, der sehr krank war. Er war wohl eine Zeit lang von einem einheimischen Medizinmann versorgt worden.“


    Mir wurde schwindelig, und ich ließ mich auf einen Stuhl sinken.


    „Dem Mann ging es sehr schlecht, und wochenlang war er nicht in der Lage, uns etwas über sich und sein Schicksal mitzuteilen. Sein Zustand besserte sich nur langsam. Wie sich herausstellte, hatte sein Gedächtnis unter dem hohen Fieber gelitten. Es dauerte lange, bis er uns seinen Namen nennen konnte.“


    „Philip Ashton“, hauchte ich.


    Der Missionar nickte. „Er trug das bei sich.“ Damit reichte er mir eine Fotografie.


    Ich starrte mein eigenes Gesicht an. Das Bild war an unserem Hochzeitstag aufgenommen worden. Wie ich wusste, hatte Philip es bei sich gehabt, als er England verließ, um nach Afrika zu reisen. Als er in Paris Station machte, hatte er es Renoir gezeigt, damit dieser das „Porträt von Kallista“ danach malen konnte. Da es sich nun in Prescotts Händen befand, musste dieser es von Philip erhalten haben. Mein Herz schlug wie wild, und ich brachte kein Wort über die Lippen.


    So blieb es Ivy überlassen, nach Davis zu läuten. Der Butler warf nur einen kurzen Blick auf mich und füllte sogleich drei Gläser mit Brandy.


    Nachdem ich einen Schluck getrunken hatte, sagte ich: „Mein Gemahl lebt also wirklich.“


    „Er ist noch sehr schwach, aber das Schlimmste hat er überstanden“, bestätigte der Missionar. „Er bat mich, Ihnen das Foto zu überbringen, damit Sie sich keine Sorgen mehr um ihn machen. Sobald sein Gesundheitszustand es zulässt, wird er nach England zurückkehren.“


    „Hat mein Mann Ihnen noch etwas außer diesem Foto gegeben?“


    „Ja, einen Brief, den ich in Kairo aufgegeben habe. Er war, soweit ich mich erinnere, an einen gewissen Palmer adressiert.“


    „O mein Gott … Ich weiß kaum, wie ich Ihnen danken kann, Mr Prescott. Darf ich Sie dennoch um einen Gefallen bitten?“


    „Selbstverständlich, Mylady.“


    „Bitte, suchen Sie Mr Palmer auf und beschreiben Sie ihm den Weg zu Ihrer Missionsstation.“


    Er verbeugte sich. „Es wird mir eine Ehre sein.“


    Ich dankte ihm noch einmal, brachte rasch ein paar erklärende Zeilen an Andrew zu Papier und verabschiedete Mr Prescott. Dann fiel ich Ivy um den Hals. „Vielleicht“, rief ich, „sind Philip und ich schon Weihnachten wieder daheim!“


    31. Dezember 1887, Ashton Hall, Derbyshire


    Meine Schwester Anne war nicht begeistert über das Geschenk, dass ich dem kleinen Alexander gemacht habe. Sie behauptet, ihr Sohn sei noch viel zu jung, um den Wert einer griechischen Statue von Alexander dem Großen ermessen zu können. Aber ich möchte ein Onkel sein, der den Knaben zu Großem inspiriert. Nächstes Jahr werde ich ihm eine Ausgabe der Ilias schenken, auch wenn er sie erst einmal nicht lesen, sondern nur unter sein Kopfkissen legen kann.


    Habe Emory genau erklärt, was er mit den Kunstwerken tun soll, die in nächster Zeit hier eintreffen werden. Würde mich gern selbst darum kümmern, kann aber meine Afrikareise nicht verschieben.


    Kallista hat mir zu Weihnachten ein Fernglas geschenkt, das ich benutzen soll, um wilde Tiere zu beobachten. Sie lachte silberhell, als ich sie für diesen Einfall lobte. Ich liebe ihr Lachen.

  


  
    25. KAPITEL


    Dann war der Tag der Abreise da.


    Es regnete in Strömen, doch das konnte meinen Optimismus nicht dämpfen. Mein Herz war von eben jener Vorfreude erfüllt, die vor meiner Hochzeit bedauerlicherweise gefehlt hatte.


    Immer wieder stellte ich mir das Wiedersehen mit Philip vor. Mit geschlossenen Lidern würde er auf einem primitiven Lager liegen, noch immer vom Fieber geschwächt, mit schweißfeuchtem Haar und blasser Haut. Ich würde an seine Seite eilen und ihm die Hand auf die Stirn legen. Woraufhin er die Augen öffnen, mich erkennen und vor Freude die Kraft finden würde, sich aufzurichten und mich in die Arme zu schließen. Es folgte ein leidenschaftlicher Kuss. Schließlich würden wir atemlos voneinander ablassen. Ich würde Philip bitten, an seine Gesundheit zu denken. Woraufhin er sich wohlig aufseufzend zurücksinken lassen und in einen erholsamen Schlaf fallen würde.


    Natürlich endeten meine romantischen Träume nicht an dieser Stelle. Doch mir war klar, dass alles Weitere sich besser in England oder zumindest im Shepherd Hotel in Kairo verwirklichen ließ.


    Meg unterbrach meinen Tagtraum. „Die Kutsche ist da“, sagte sie missmutig.


    Meine Zofe nahm es mir sehr übel, dass ich beschlossen hatte, diese Reise zu unternehmen. Sie hatte sich schon in Paris nicht wohlgefühlt, und Afrika musste ihr wie die Hölle auf Erden erscheinen. Doch da ich wusste, wie ungehörig es gewesen wäre, mich allein einer Gruppe von Männern anzuschließen, hatte ich keine Wahl: Ich musste Meg zumindest bis Kairo mitnehmen. Um ihr den Abschied von England zu erleichtern, hatte ich ihr Amelia Edwards Reisetagebuch Tausend Meilen auf dem Nil geschenkt, in dem die Autorin ihre Eindrücke von Ägypten schildert.


    „Gehen wir“, sagte ich aufmunternd.


    „Nehmen Sie doch lieber Mr Davis mit, Mylady“. Meg versuchte mich ein letztes Mal umzustimmen.


    „Unsinn, er muss hier nach dem Rechten sehen. Außerdem bin ich sicher, dass Ägypten Ihnen gefallen wird.“


    Tatsächlich wussten nur sie und der Butler, dass ich nicht zu Ivy aufs Land fuhr. Davis wäre, da er anscheinend jeder Situation gewachsen war, bestimmt ein wunderbarer Reisegefährte gewesen. Doch wie hätte ich erklären sollen, dass ich die Begleitung meines Butlers wünschte, wenn ich nichts weiter vorhatte, als ein paar Wochen auf dem Landsitz meiner Freundin zu verbringen?


    Ich rückte meinen Hut zurecht und marschierte Meg voraus zur Tür. Die Kutsche brachte uns zum Bahnhof. Kaum eine Stunde später saßen wir im Zug, der sich bald darauf in Bewegung setzte. Ich machte es mir auf meinem Sitz bequem und wechselte ein paar Sätze mit Andrew und Arthur, die sich allerdings wenig später in ihr eigenes Abteil zurückzogen.


    „Mir gefällt es, bei schlechtem Wetter zu reisen“, erklärte ich Meg. „Hier in der Eisenbahn sind wir vor den Elementen geschützt. Und wenn wir unser Ziel erreichen, scheint vielleicht die Sonne.“


    Zweifelnd schüttelte die Zofe den Kopf. „Ich fürchte, die Fahrt über den Ärmelkanal wird sehr ungemütlich.“


    Mir fiel ein, dass die Ärmste unter Seekrankheit gelitten hatte, als wir nach unserem Parisaufenthalt das Schiff nach England genommen hatten. Also versuchte ich sie zu beruhigen. „Es regnet zwar, aber stürmisch ist es nicht. Machen Sie sich also keine Sorgen. Haben Sie eigentlich schon begonnen, das Buch zu lesen?“


    „Nein, ich hatte zu viel mit den Reisevorbereitungen zu tun.“


    „Nun, jetzt haben Sie eine Zeit lang überhaupt keine Pflichten. Ich selbst beabsichtige, mich in meine Lektüre zu vertiefen.“ Mit einem kleinen Lächeln holte ich Henry Ridder Haggards Geschichte über König Salomons Schatzkammer aus meiner Reisetasche. Das Buch war mir zum ersten Mal in Ashton Hall aufgefallen, wo ich es in Philips kleinem Bücherregal im Schlafzimmer entdeckt hatte. Später entdeckte ich es noch einmal in unserer Londoner Bibliothek. Inzwischen hatte ich die ersten Kapitel gelesen. Der Held Allan Quatermain gefiel mir.


    Nach einer Weile fragte Meg mich, ob ich Hunger hätte, und stellte einen Picknickkorb voller Köstlichkeiten vor uns hin. Ich beschloss, Andrew und Arthur zum Essen einzuladen. Sie stimmten freudig zu, fanden es aber offenbar irgendwie unangenehm, gemeinsam mit meiner Zofe zu speisen. Meg wiederum wagte kaum, in der Gesellschaft von Gentlemen überhaupt etwas zu sich zu nehmen. Doch ich war entschlossen, keine Rücksicht darauf zu nehmen. Wir waren im Begriff, die zivilisierte Welt hinter uns zu lassen. Warum also sollten wir uns an Konventionen halten, die mir vollkommen unsinnig erschienen?


    In Dover verließen wir unser Eisenbahnabteil und bestiegen das Schiff nach Calais. Vielleicht war es ganz gut gewesen, dass Meg so wenig gegessen hatte. Obwohl es keine besonders raue Überfahrt war, wurde meine arme Zofe wieder seekrank. Noch Stunden später, als wir längst im Zug nach Paris saßen, hatte ihre Haut einen grünlichen Schimmer. Auch Andrew und Arthur hatten die kurze Seereise nicht gut vertragen. Sie machten einen erschöpften Eindruck und schliefen, kaum dass wir den Bahnhof verlassen hatten. So konnte ich mich ungestört meiner Lektüre widmen.


    Ich las länger in Haggards Roman, holte dann aber meine griechische Grammatik heraus. Während der letzten Tage hatte ich meine Studien vernachlässigt, doch jetzt wollte ich alles nachholen. Vergeblich! Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Immer wieder wanderten meine Gedanken zu Philip. So legte ich die Grammatik schließlich beiseite. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand außer mir wach war, öffnete ich mein Retikül und nahm Philips Tagebuch heraus.


    Die Eintragungen in dem Band, den ich mitgenommen hatte, begannen einige Monate vor unserer Verlobung und endeten kurz vor Philips Tod. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie das Buch den Weg zu mir gefunden hatte. Vermutlich hatte Colin dafür gesorgt, dass es von Afrika nach England zurückgeschickt worden war.


    Ich schlug die erste Seite auf und stellte fest, dass Philip diese Zeilen in Afrika geschrieben hatte. Ausführlich berichtete er über eine Großwildjagd, an der auch Hargreaves teilgenommen hatte. Die begeisterte Aufzählung der diversen Jagdmethoden und der Beutetiere langweilte mich. Doch ich las weiter, weil ich hoffte, so irgendwie tiefere Einblicke in Philips Charakter zu gewinnen. Leider bestätigten seine Eintragungen nur, was ich schon wusste: Ich hatte einen fanatischen Jäger geheiratet. In allen Einzelheiten erläuterte er, wie er Spuren verfolgt, Tiere beobachtet und Strategien entwickelt hatte, um ein Zebra, eine Antilope oder gar einen Löwen zu erlegen.


    Colin hingegen schien mehr an der Pflanzenwelt, der Landschaft und den dort lebenden Menschen interessiert zu sein. Ziemlich oft hatte er sich von den Jägern abgesetzt, um allein mit einem der einheimischen Führer auf Erkundungstour zu gehen. Widerwillig gestand ich mir ein, dass ich ihn dafür bewunderte.


    Schließlich konnte ich Schilderungen der Jagderfolge nicht länger ertragen. Ich überflog die nächsten Seiten und war froh, als Philip schrieb, er sei nach Ägypten zurückgekehrt und wolle dort ein paar Wochen wie ein typischer Tourist verbringen. Er hatte einige der berühmten Sehenswürdigkeiten besucht, brachte jedoch für keine davon so viel Begeisterung auf wie für die griechischen Altertümer – was ich gut verstehen konnte. Schließlich galt auch meine Liebe dem alten Griechenland und nicht dem Land der Pharaonen.


    Irgendwann legte ich die Aufzeichnungen beiseite, lehnte mich bequem zurück und betrachtete die Landschaft, die am Fenster vorbeizog.


    Es war leicht gewesen, mich in Philip zu verlieben, solange ich ihn für tot hielt. Doch das, was ich gerade in seinem Tagebuch gelesen hatte, war nicht dazu angetan, meine Gefühle für ihn zu vertiefen. Im Gegenteil, es hatte mir in Erinnerung gerufen, warum ich zunächst so wenig an ihm interessiert gewesen war. Die Jagd, die ihm so wichtig war, bedeutete mir nichts. Wie würde ich damit fertigwerden, wenn er entgegen meinen Hoffnungen beschloss, nach seiner endgültigen Genesung erneut eine Expedition zu unternehmen?


    Ich beruhigte mich selbst, indem ich mir sagte, die Liebe zur Antike würde uns verbinden. Dann griff ich erneut nach dem Tagebuch und suchte nach der ersten Eintragung, die sich mit mir beschäftigte. Als ich las, wie Philip unser erstes Treffen beschrieb und wie er sich bald darauf in mich verliebte, verflogen meine Sorgen.


    Voller Spannung widmete ich mich den Passagen, die sich mit der Suche nach verschiedenen Kunstwerken befassten. Er hatte notiert, wie er in Frankreich die Vase mit dem Urteil des Paris entdeckt und gekauft hatte. Erleichtert war ich, als ich bemerkte, dass zumindest auf den ersten Blick nichts darauf hinwies, er könne dabei zu ungesetzlichen Mitteln gegriffen haben.


    Leider verflog die anfängliche Spannung rasch. Das meiste, was Philip in seinem Tagebuch festgehalten hatte, langweilte mich. Also begann ich erneut, Seiten zu überfliegen. Nur hier und da schenkte ich ein paar Zeilen meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Unsere Verlobung, unsere Heirat, unsere Hochzeitsreise … Ein Abschnitt, der sich damit beschäftigte, dass er die Vase, die ich so sehr liebte, dem British Museum geschenkt hatte …


    Ich unterdrückte einen Seufzer und blätterte bis zur letzten beschriebenen Seite. Da ich um den Streit zwischen ihm und Colin wusste, wunderte es mich nicht, dass Philip von einer heftigen Auseinandersetzung berichtete. Was mich jedoch sehr erstaunte, waren folgende Sätze:


    Hargreaves versteht nicht, worum es mir geht. Trotzdem hat er mich – wie stets – zum Schluss nicht im Stich gelassen, sondern mich unterstützt. Dennoch werde ich nicht zulassen, dass er mein Patroklos wird.


    Was, um Himmels willen, hatte Philip damit gemeint? Ich wusste, dass es in der griechischen Geschichte und Mythologie mehrere Männer namens Patroklos gab. Doch vertraut war ich nur mit der Gestalt des Waffengefährten und Freundes des Achill. Ihm hatte Achill gestattet, für ihn zu kämpfen. Dabei war Patroklos gefallen. Wollte Philip also verhindern, dass Colin etwas für ihn tat, was diesem gefährlich werden konnte? Hatte das Ganze etwas mit den Kunstfälschungen zu tun?


    Ich wusste, dass Philip irgendwie in den Besitz gestohlener Antiquitäten gelangt war, und überlegte nun, wie Hargreaves ins Bild passte. Wenn Colin derjenige war, der im direkten Kontakt zu den Fälschern und Dieben stand, dann hatte Philip ihm vielleicht nach unserer Hochzeit erklärt, dass er kein Interesse mehr an Diebesgut hatte. Er könnte seinen Freund weiterhin aufgefordert haben, das ungesetzliche Tun ganz einzustellen. Wenn Colin damit nicht einverstanden war, könnte das zu dem Streit während der Großwildjagd geführt haben. Aber wann hätte Hargreaves dann für Philip gekämpft wie einst Patroklos für Achill?


    Auf jeden Fall blieben viele Fragen offen. Zum Glück würde ich Philip bald wiedersehen. Dann würde ich ihn auffordern, mir die ganze Wahrheit zu sagen. Aber konnte ich auf seine Ehrlichkeit vertrauen? Oder würde er versuchen, Colin zu schützen? Vielleicht wäre es klug, mich Andrews Unterstützung zu versichern. Sollte ich also mit ihm über meinen Verdacht sprechen?


    In diesem Moment schlug Andrew die Augen auf und lächelte mich an. Im gleichen Moment beschloss ich, ihn nicht mit meinen Sorgen zu belasten. Ich hatte ihm wahrhaftig schon genug Schmerz und Kummer zugefügt.


    Der Schaffner erschien und wies uns darauf hin, dass wir bereits die Stadtgrenze von Paris passiert hatten. Tatsächlich wurde der Zug jetzt langsamer. Andrew weckte seinen Bruder, und ich fasste nach Megs Schulter und schüttelte sie sanft.


    Auf dem Bahnsteig wartete Monsieur Beaulieu auf uns. Er wollte uns persönlich ins Meurice begleiten. Wie er mir versicherte, hatte er mir die beste Suite gegeben und nicht versäumt, das Türschloss noch einmal zu kontrollieren. Ich bedankte mich und begab mich nach einem leichten Abendessen früh zu Bett.


    Wir wollten nicht lange in Paris bleiben, doch ich war entschlossen, den kurzen Aufenthalt zu genießen. Die Palmers würden rasch ihre geschäftlichen Angelegenheiten erledigen. Dann wollten wir weiterreisen. Das hatte ich auch Cécile mitgeteilt, die mir daraufhin früh am nächsten Vormittag ihre Kutsche schickte.


    Ich traf meine Freundin noch im Negligé an. Sie saß im Bett, einem wundervoll gearbeiteten schweren Möbelstück, das in dem schönsten Schlafgemach stand, das ich je gesehen hatte. Die Wände waren mit weißem Holz vertäfelt und teilweise vergoldet. Die gesamte Einrichtung sah aus, als habe Königin Marie Antoinette sie persönlich ausgesucht. Der Teppich war unsagbar weich.


    „Nein, Madame“, hörte ich Odette sagen, als der Butler mir die Schlafzimmertür öffnete, „dieses Rosa macht sie blass. Sie sollten eine kräftigere Farbe wählen.“


    „Ich beabsichtige nicht, auf Männerfang zu gehen“, konterte Cécile. „Hilf mir in das rosafarbene Kleid. Wenn es mir nicht stünde, hätte Worth es mir nicht empfohlen.“ Dann bemerkte sie mich und rief: „Kallista, ich freue mich so, dass Sie da sind!“


    Wie begrüßten uns mit einer Umarmung.


    „Also gut, Odette“, erklärte meine Freundin schließlich, „bring mir ein anderes Gewand. Das rosafarbene passt nicht zu diesem hässlichen Mauve, das Kallista trägt.“


    „Sobald ich mit Sicherheit weiß, dass Philip lebt, werde ich keines dieser scheußlichen Trauerkleider je wieder anfassen“, versicherte ich.


    „Ach, chérie, Sie denken viel zu viel an diesen Mann! Ich bin gar nicht sicher, dass die bevorstehende Wiedervereinigung ein so glückliches Ereignis ist.“


    „Aber Cécile“, meinte ich in vorwurfsvollem Ton.


    Sie schüttelte lachend den Kopf und befahl Odette, ihr endlich beim Ankleiden zu helfen.


    Ich berichtete ihr unterdessen die letzten Neuigkeiten, was sie allerdings nur bewog, mich vor den Strapazen der Reise zu warnen. Dann wechselte sie abrupt das Thema. „Kommen Sie, wir wollen meine Miniaturen ansehen.“


    Ich kannte den langen Flur bereits, in dem Cécile kleine Nachbildungen der Zimmer aus dem Schloss Versailles aufbewahrte. Sie hatte bereits als Kind begonnen, diese ungewöhnlichen Puppenstuben zu sammeln. Den ersten Miniaturraum hatte sie als Geschenk von ihrem Vater erhalten.


    Das war übrigens die einzige Information, die sie mir je über ihren Vater gegeben hatte. Überhaupt sprach sie so gut wie nie über ihre Familie. Hin und wieder fragte ich mich, ob meine Mutter recht hatte mit ihrer Vermutung, Cécile sei eng mit dem französischen Königshaus verwandt, dessen Mitglieder während der Französischen Revolution ein so schreckliches Schicksal erlitten hatten.


    Bewundernd blieb ich vor der Nachbildung des berühmten Spiegelsaales stehen. „Wie wunderschön“, rief ich, „und welch erstaunlich kunstvolle Arbeit!“ Da gab es nicht nur die vielen Spiegel, sondern auch die in regelmäßigen Abständen an der Wand angebrachten Armleuchter und natürlich die winzigen Möbelstücke.


    „Für die farbliche Gestaltung ist Monsieur Pontiero verantwortlich“, erzählte Cécile. „Ich hätte nicht gedacht, dass er ein so geschickter Miniaturenmaler ist. Aber Sie sollten den Raum im Original sehen! Wenn Sie das nächste Mal nach Paris kommen, werde ich Sie nach Versailles mitnehmen.“


    „O ja, gern! Das wird Philip gefallen“, entfuhr es mir.


    Cécile warf mir einen kurzen Blick zu. „Ihren Gemahl schicken wir in den Louvre. Ich glaube nämlich nicht, dass mir seine Gesellschaft besonders angenehm wäre. Ich wüsste gar nicht, worüber ich mich mit ihm unterhalten sollte. Wilde Tiere jedenfalls langweilen mich entsetzlich.“


    „Sie tun Philip Unrecht“, nahm ich meinen Mann in Schutz. „Er interessiert sich nicht nur für die Großwildjagd. Sie wissen doch, dass er ein begeisterter Kunstsammler ist.“


    Wir gingen weiter, um ein bezauberndes kleines Empfangszimmer zu betrachten. „Dabei fällt mir ein“, verkündete Cécile, „dass ich Ihnen noch gar nicht verraten habe, wer uns heute empfangen wird. Ich habe uns bei Renoir angemeldet. Wir werden das Mittagessen mitnehmen und bei ihm speisen.“


    „Eine wunderbare Idee!“ Ich bückte mich, um Brutus und Caesar, die seit einiger Zeit am Saum meines Kleides zerrten, hochzuheben und an Cécile weiterzureichen. Sie setzte die beiden Hunde auf eine breite Fensterbank, von wo aus sie interessiert auf die Straße hinunterblickten.


    „Haben Sie mit Renoir über Philip gesprochen?“, fragte ich.


    „Nein. Ich bin nämlich nicht so zuversichtlich wie Sie, Kallista. Ich glaube diese Geschichte erst, wenn ich Ihren Gemahl leibhaftig vor mir sehe.“


    „So etwas Ähnliches hat Hargreaves auch gesagt“, murmelte ich.


    „Ein vernünftiger Mann!“


    „Ein Mann, der vermutlich gegen eine ganze Reihe von Gesetzen verstoßen hat.“


    „Nun, ich würde jeden Verbrecher, der so gut aussieht wie Hargreaves, gern in meinem Salon willkommen heißen.“


    „Sie wollen mich schockieren! Wirklich, Cécile, ich fürchte, er hat uns alle mit seinen guten Manieren und seinem Charme über seinen wahren Charakter getäuscht.“


    Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Meiner Meinung nach sollten Sie aufhören, sich über diese Kunstfälschungen den Kopf zu zerbrechen. Wenn Philip tatsächlich noch lebt, kann er sich darum kümmern.“ Sie begann, die Möbel in einem kleinen Schlafzimmer umzustellen.


    Schweigend schaute ich ihr zu. Ihre Worte hatten mich nicht überzeugt. Doch ich wusste, dass es zwecklos war, weiter mit ihr zu diskutieren.


    10. Januar 1888, auf dem Weg nach Kairo


    Musste mich kurzfristig von meinen Mitreisenden trennen, um in Paris etwas zu erledigen. Habe sie aber rasch wieder eingeholt. Nun werden wir Kairo bald erreichen, wo unser treuer Führer Kimathi wahrscheinlich schon auf uns wartet.


    Die Palmers haben jede Menge Gepäck dabei, da sie es in der Wildnis ebenso bequem wie daheim haben wollen. Hargreaves hat sie deshalb getadelt, denn er möchte nicht, dass die Träger sich unnötig quälen müssen.


    Kallista hat mir versprochen, regelmäßig zu schreiben. Hoffe, es warten bereits mehrere Briefe von ihr im Shepherd Hotel auf mich.

  


  
    26. KAPITEL


    Cécile hatte zu Renoir drei Lakaien vorausgeschickt, um alles für unser Mittagsmahl vorzubereiten. Das Ergebnis war beeindruckend. Uns erwartete die perfekte Szene für ein Picknick im Haus. Dicke Decken lagen auf dem Boden, und überall standen Vasen voll bunter, duftender Blumen aus dem Gewächshaus. Da im Kamin ein kräftiges Feuer flackerte, was es angenehm warm. Man hätte wirklich glauben können, es sei Sommer.


    Renoir schien darüber besonders glücklich zu sein. Ich erfuhr, dass er an einer schmerzhaften Erkrankung der Gelenke litt, deren Symptome durch Wärme deutlich gelindert wurden. Doch leider verfügte der Maler im Allgemeinen nicht über das nötige Geld, um sein Studio ausreichend zu heizen. Nun jedoch – dessen war ich mir sicher – würde er für mehrere Tage genug Heizmaterial vorfinden. Bestimmt hatte Cécile ihre Bediensteten beauftragt, einen ordentlichen Vorrat dazulassen.


    Wir – Cécile, Renoir, seine Frau Aline und ich – nahmen auf den weichen Decken Platz und genossen all die Köstlichkeiten, die der Koch zubereitet hatte: Gänseleberpastete, Lachs, Hähnchen, verschiedene Gemüsesorten, knuspriges Brot, Käse, Obst und süßes Gebäck. Wir waren nach dem Mahl so satt und zufrieden, dass wir uns eine Zeit lang kaum rührten.


    „Es ist schön, Ihre neuen Arbeiten zu sehen, Monsieur Renoir“, sagte ich später, nachdem ich mich in seinem Atelier umgeschaut hatte. Vor einer Staffelei blieb ich stehen, um das Gemälde einer Frau eingehend zu betrachten. „Ihre Werke erinnern mich an Mozarts Musik. Sie vermitteln dem Betrachter ein beschwingtes Gefühl.“


    „Danke, Kallista.“ Er bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln. „Jede Kunst braucht ihre Muse, nicht wahr? Ich bin sehr froh, dass mir eine so wundervolle Frau Modell steht.“ Er wandte sich Aline zu, die sich zu ihm hinüberbeugte und ihm einen Kuss auf den Mund gab.


    „Wie geht es Monet und den anderen?“, erkundigte ich mich.


    „Gut! Werden Sie sich lange genug in Frankreich aufhalten, um nach Giverny zu fahren und meinem Freund Monet einen Besuch abzustatten?“


    „Leider nein.“


    „Kallista macht hier nur kurz Station. Sie ist auf dem Weg nach Afrika“, erklärte Cécile.


    „Mon dieu!“ Aline verdrehte die Augen. „Was wollen Sie dort?“


    „Ich will mir die Sehenswürdigkeiten in Ägypten anschauen“, antwortete ich und warf Cécile einen warnenden Blick zu. Es war mir gar nicht recht, dass sie mein Geheimnis beinahe verraten hätte. „Ich träume schon lange davon, einmal zu den Pyramiden zu reisen. Und es heißt, der Herbst sei die beste Jahreszeit dafür.“


    Aline zuckte mit den Schultern. „Das mag wohl sein. Im Sommer soll man dort ja vor Hitze umkommen. Eine trostlose Wüste, nach allem, was man hört. Da bleibe ich lieber hier.“


    „Also ich“, sagte Renoir, „würde Ägypten gern kennenlernen. Und sei es nur, um den Sonnenuntergang über der Wüste zu sehen. Die Farben müssen beeindruckend sein.“


    „Mir reichen die Farben von Paris“, lachte Aline. „Frankreich ist bestimmt hundertmal besser als Ägypten.“


    „Daran kann kein Zweifel bestehen“, stimmte ihr Mann zu.


    Woraufhin Aline begann, zunächst Renoirs Haar und dann seine Wangen zu streicheln. Ich wandte den Blick ab, um das Paar nicht zu stören.


    „Sehen Sie, Kallista“, stellte Cécile fest, die meine Skrupel offenbar nicht teilte, „so kann es in einer glücklichen Ehe zugehen. Werden Sie sich mit Philip auch so gut verstehen?“


    Zum Glück waren Renoir und Aline so intensiv miteinander beschäftigt, dass sie Céciles Worten keine Beachtung schenkten.


    „Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen“, erklärte ich, „und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Thema nicht immer wieder anschnitten.“ Natürlich war ich mir vollkommen sicher, dass Philip absolut gegen eine öffentliche Zurschaustellung unserer Zuneigung gewesen wäre. Er hatte während unserer Verlobungszeit kein einziges Mal versucht, sich irgendwelche Freiheiten herauszunehmen. Und auch als Ehemann hatte er sich nie ungehörig benommen. Wir würden nur in der Abgeschiedenheit unseres Schlafzimmers Zärtlichkeiten austauschen, dort allerdings mit aller Leidenschaft …


    „Sie sollten darüber nachdenken, ehe es zu spät ist, chérie“, ermahnte Cécile mich und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    „Teure Cécile, Sie kommen mir heute irgendwie melancholisch vor“, sagte Renoir in diesem Moment. „Sie leiden doch nicht etwa unter Liebeskummer?“


    „O nein!“ Sie begann zu lachen. „Ich mache mir nur etwas Sorgen um Kallista. Sie könnte womöglich in eine unglückliche Liebesgeschichte hineintaumeln.“


    Aline griff nach meiner Hand und drückte sie. „Sie haben sich verliebt? Wie wundervoll! Wer ist der Glückliche? Handelt es sich um einen Franzosen? Bestimmt wird er die Zuneigung einer so bezaubernden Dame, wie Sie es sind, erwidern!“


    „Cécile hat die Sache falsch dargestellt“, erklärte ich. „Am liebsten möchte ich gar nicht darüber sprechen.“


    „Nun, mein Kind, natürlich dürfen Sie Ihr Geheimnis für sich behalten.“ Aline drückte noch einmal meine Hand und gab sie dann frei.


    „Danke.“ Ich lächelte sie an. Selbstverständlich war ich davon überzeugt, Philip leidenschaftlich zu lieben. Doch tatsächlich würde ich abwarten müssen, was ich empfand, wenn ich ihn wiedersah. Schließlich waren wir zwei Jahre lang getrennt gewesen. Ich zweifelte nicht im Geringsten daran, dass wir beide vor Freude außer uns sein würden. Doch wie würde unsere Beziehung sich weiterentwickeln? Je näher der Tag unserer Wiedervereinigung rückte, desto mehr Gedanken machte ich mir um die Zukunft.


    Da war zum einen Philips Jagdleidenschaft, die ich nie geteilt hatte. Auch all das, was mit den Kunstfälschungen zusammenhing, belastete mich. Zudem wusste ich sehr wohl, dass mein Mann die charakterliche Entwicklung, die ich durchgemacht hatte, vielleicht nicht gutheißen würde. Damals, als wir heirateten, war ich ein junges unerfahrenes Mädchen gewesen, das sich hauptsächlich für Romane, Klatsch und Mode interessierte. Diese junge Dame hatte Philip geliebt, daran konnte kein Zweifel bestehen. Doch die Vorstellung, von mir getrennt zu sein, hatte ihn nie belastet. Schließlich hatte er mich direkt im Anschluss an unsere Hochzeitsreise verlassen, um auf Großwildjagd zu gehen.


    Aline sah mich mitfühlend an. „Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen“, sagte sie freundlich. „Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass sich in der Liebe oft alles ganz unerwartet zum Besten wendet. Wenn man glaubt, es gäbe keine Hoffnung mehr, kommt plötzlich das große Glück.“


    Renoir legte ihr den Arm um die Schulter. „Ich bewundere die Zuversicht meiner Frau. Aber es lässt sich nicht leugnen, dass man immer wieder Menschen mit gebrochenem Herzen begegnet.“


    „Auf jeden Fall sollte man, wenn es um die Liebe geht, voller Optimismus sein“, verkündete Cécile. „Und das ist genau das, was unsere bezaubernde Kallista tut – auch wenn ich nicht unbedingt akzeptiere, wem sie ihre Zuneigung schenkt.“


    „Aber Cécile …“, begann ich.


    Doch ich wurde von Renoir unterbrochen. „Meine Liebe, ich habe schon seit einiger Zeit vor, Ihnen etwas zurückzugeben.“ Er erhob sich, trat an einen Tisch und öffnete die einzige Schublade. Offenbar suchte er etwas. Nach einer Weile schaute er verwirrt auf. „Ich bin ganz sicher, dass ich es hier aufgehoben habe.“


    „Worum geht es denn?“, erkundigte ich mich.


    Er ging zu einer Truhe, die in einer Ecke des Raumes stand, hob den Deckel und begann darin herumzuwühlen. „Hier ist es auch nicht. Wo, um Himmels willen, könnte ich es denn sonst hingelegt haben?“ Als Nächstes nahm er eine große Tasche zur Hand. Dann blätterte er einen Stapel mit Skizzen durch. „Ich habe es kürzlich doch noch gesehen. Ja, ich habe es sogar Monsieur Palmer gezeigt, als er vor drei Wochen hier war.“


    „Wovon sprechen Sie, Monsieur Renoir?“ Mein Herz schlug plötzlich schneller, und eine Art Vorahnung erfüllte mich. „Ich wusste gar nicht, dass einer der Palmer-Brüder vor kurzem in Paris war. Und was suchen Sie?“


    „Diese hübsche Fotografie, die Ihr Gemahl mir gegeben hat, ehe er nach Afrika weiterreiste. Sie hat mir als Vorlage für das Porträt von Kallista gedient. Lord Ashton sagte, die Aufnahme sei an Ihrem Hochzeitstag gemacht worden. Monsieur Andrew Palmer – er war es, der mich besucht hat – war ganz begeistert von dem Bild. Er wollte sogar wissen, ob ich den Namen des Fotografen …“


    4. Februar 1888, Ostafrika


    Die Jagd hat mich gefangen genommen. Alles scheint zu gelingen, nur einen Elefanten konnte ich bisher nicht erlegen. Werde wohl im Herbst wiederkommen, um es erneut zu versuchen.


    Bin heute stundenlang der Fährte einer Kudu-Antilope gefolgt. Ein riesiges Tier. Als ich mich anschlich, stand es reglos. Vorsichtig hob ich das Gewehr, feuerte und traf. Ein perfekter Schuss! Und eine wundervolle Beute! Kimathi sagte, noch nie habe er ein Kudu mit größeren Hörnern gesehen. Faszinierend, dass eine Spinne zwischen ihnen ihr Netz gewebt hatte! Die Fäden glitzerten im Sonnenlicht, und Hargreaves meinte im Scherz, ich hätte den König der Kudus erlegt, denn das Tier trüge ja eine Krone.


    Abends haben unsere Führer und Träger vom Stamm der Massai für uns gekocht. Ziehe zwar unser englisches Essen vor, doch es war ein Erlebnis, wie ein hiesiger Stammesfürst zu speisen. Sogar unser Lager kam mir irgendwie verändert vor. Musste an das griechische Heer denken, wie es vor Troja lagerte. Ob Achill, Agamemnon und die griechischen Fürsten auch so gut versorgt wurden wie wir?

  


  
    27. KAPITEL


    Ich starrte Renoir an. Er hatte Palmer die Aufnahme gezeigt?


    Einen erstickten Laut ausstoßend, stürzte ich aus dem Raum, durch den Flur zur Haustür und auf die Straße hinaus. Mit gerafften Röcken lief ich die Rue Saint-Georges hinunter. Ich hörte, wie Cécile nach mir rief. Bestimmt machten sich jetzt alle Sorgen um mich. Doch ich musste allein sein!


    Mir wurde klar, dass ich nicht einmal genau wusste, wo ich mich befand. Schließlich erinnerte ich mich, dass Renoir erwähnt hatte, es sei nicht weit bis zur Oper. An einer Straßenkreuzung blieb ich stehen und fragte einen jungen Mann, ob er mir den Weg zur Opéra Garnier beschreiben könne. Er gab mir bereitwillig Auskunft. Wenig später hatte ich das große Gebäude erreicht. Schwer atmend lehnte ich mich an eine Wand. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Vermutlich war ich nie zuvor einer Ohnmacht so nahe gewesen.


    Nach einer Weile war ich in der Lage, mein Retikül zu öffnen. Ich holte zwei Fotografien heraus, eine von Philip und eine weitere von mir. Es war das, nach dem Renoir gesucht hatte.


    Damit stand eines fest: Philip konnte die Aufnahme nicht in Afrika an Mr Prescott übergeben haben, denn er hatte sie bei Renoir in Paris gelassen.


    Daran, dass der Maler die Wahrheit gesagt hatte, zweifelte ich nicht. Er hätte keinen Grund gehabt, mich zu belügen. Zudem war es einleuchtend, dass er eine Vorlage benötigte, um das „Porträt von Kallista“ zu malen. Schließlich ließ ein solches Kunstwerk sich nicht in wenigen Tagen vollenden. Und Philip war ja in Eile gewesen, da er sich auf dem Weg nach Ägypten befand.


    Inzwischen hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich wieder klar denken konnte. Andrew hatte mir von seiner Parisreise vor drei Wochen nichts erzählt. Er musste sie unternommen haben, kurz nachdem ich seinen Antrag abgelehnt hatte. Vielleicht hatte er sich so von seinem Kummer über die Zurückweisung ablenken wollen. Doch das konnte ihn kaum veranlasst haben, Renoir heimlich die Fotografie zu entwenden. Aber wer sonst hätte ein Interesse daran gehabt, das Bild an sich zu bringen?


    Andrews Verhalten verwirrte mich zutiefst. Doch etwas anderes bereitete mir noch weitaus größeren Kummer. Mr Prescott hatte mich belogen – was sehr wahrscheinlich bedeutete, dass Philip gar nicht mehr am Leben war. Meine Hoffnung, meine Träume, meine Vorfreude, meine Begeisterung für die Reise … Alles löste sich plötzlich in Nichts auf. Philip war tot. Konnte daran überhaupt noch ein Zweifel bestehen?


    Plötzlich strömten mir die Tränen über die Wangen.


    Um nicht allzu sehr aufzufallen, ging ich mit gesenktem Kopf langsam weiter. Ich wollte niemanden sehen, nicht mit Cécile sprechen und auf gar keinen Fall zum Hotel zurückkehren, wo ich wahrscheinlich die Palmers treffen würde.


    Unwillkürlich hatte ich den Weg zum Palais de la Cité eingeschlagen, der ehemaligen Residenz der französischen Könige. Als ich die zum Palast gehörende Sainte-Chapelle vor mir sah, wusste ich, dass ich dort Ruhe finden würde. Ich schlüpfte in die Kapelle, nahm auf einer der hinteren Bänke Platz und weinte still vor mich hin.


    Es dämmerte bereits, als ein älterer Mann zu mir trat und mich freundlich darauf hinwies, dass er nun die Tür schließen müsse. Als er meine roten und geschwollenen Augen bemerkte, schlug er mir vor, mich noch ein wenig in die Kathedrale Notre-Dame zu setzen, die um diese Zeit noch für Besucher geöffnet sei. Ich dankte ihm und legte den kurzen Weg rasch zurück. Dann verbrachte ich einige Zeit im Kirchenschiff von Notre-Dame. Die von Andacht und Stille geprägte Atmosphäre empfand ich als unsagbar tröstlich. Schließlich fühlte ich mich stark genug, wieder aufzubrechen.


    Ich beschloss, zur Pont Neuf zu gehen, die ich sehr liebte. Ich erreichte die Brücke rasch und blieb mitten auf ihr stehen. Statt zu der beeindruckenden Silhouette des Louvre hinzusehen, starrte ich ins Wasser. Auf einmal kam der Mond hinter den Wolken hervor. Er war so hell, dass ich kurz die Augen schloss. Sollte ich in das angenehme Dämmerlicht der nur von Kerzen erleuchteten Kathedrale zurückkehren?


    „Emily!“, rief in diesem Moment eine männliche Stimme.


    Ich zuckte zusammen, wandte mich um und erkannte zu meinem Erstaunen Colin Hargreaves, der auf mich zueilte.


    „Emily, was, um Himmels willen, tun Sie mitten in der Nacht allein auf der Brücke?“ Mit beiden Händen umfasste er meine Arme.


    „Guten Abend, Mr Hargreaves“, sagte ich spitz. „Ich bin geradezu erfreut, Sie zu sehen – obwohl ich nicht glaube, dass es mitten in der Nacht ist.“


    „Es ist bereits dunkel. Und Paris kann gefährlich sein. Ist Ihnen Ihre Sicherheit denn vollkommen gleichgültig?“


    Ich zuckte mit den Schultern und wollte mich wieder dem Fluss zuwenden. Doch Colin hielt mich noch immer fest.


    „Sie haben geweint“, stellte er fest. „Emily, bitte, erzählen Sie mir, was geschehen ist.“ Sanft legte er mir die Hand auf die Wange. „Haben Ihre Freunde Sie allein gelassen?“


    „Nein“, gestand ich, „sie sind inzwischen wahrscheinlich außer sich vor Sorge um mich. Ich bin … Ich bin fortgelaufen. Es ist so viel passiert …“


    Er zog mich an sich. Aufseufzend legte ich meinen Kopf an seine Schulter, obwohl ich sehr gut wusste, wie ungehörig das war.


    „Mein armes Mädchen“, flüsterte er mir ins Ohr. „Sie müssen nicht darüber sprechen, wenn es Sie zu sehr aufregt.“


    Eine Zeit lang standen wir schweigend da. Schließlich versuchte ich, mich aus seiner Umarmung zu befreien. „Vielen Dank für Ihr Verständnis und Ihr Mitgefühl. Dieser Tag war wirklich schlimm.“


    „Wollen Sie mir nicht berichten, was Sie so aus dem Gleichgewicht gebracht hat? Können Sie nicht ein wenig Vertrauen zu mir aufbringen?“


    Ich empfand es seltsam, wie er sich ausdrückte. Konnte ich Vertrauen zu ihm haben? Ich war mir dessen keineswegs sicher. Also schwieg ich.


    „Ich ertrage es nicht, dass Sie unglücklich sind. Sie bedeuten mir zu viel, Emily.“


    Dieses Geständnis hätte mich erstaunen müssen. Doch tatsächlich kam es mir ganz natürlich vor, dass Colin mir seine Zuneigung gestand. Ich hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Wir schauten einander an. Ich öffnete die Lippen, um etwas zu sagen. Doch da hatte er schon seinen Mund auf den meinen gepresst. Er küsste mich mit einer Leidenschaft, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte.


    Ein heftiges Verlangen erfüllte mich. Ich fuhr Colin mit den Händen durchs Haar, versuchte, ihn noch fester an mich zu ziehen, genoss seine Nähe mit einer Intensität, die mich alles andere vergessen ließ. Hemmungslos erwiderte ich seinen Kuss. Bis mir plötzlich Philip einfiel. Da stieß ich Colin von mir und gab ihm eine heftige Ohrfeige.


    Er zuckte zusammen. „Das habe ich wohl verdient“, murmelte er. „Trotzdem vermag ich nicht um Entschuldigung zu bitten. Als Gentleman hätte ich Sie nicht küssen dürfen. Dennoch bedaure ich es nicht im Geringsten. Ich würde es, wenn sich die Möglichkeit böte, jederzeit wieder tun.“


    „Wie können Sie nur so rücksichtslos sein? Sie wissen doch, dass Philip vielleicht noch lebt.“ Ich presste eine Hand auf mein viel zu schnell schlagendes Herz und bemühte mich, gleichmäßig zu atmen.


    „Philip ist tot. Dessen bin ich mir ganz sicher. Sonst hätte ich Sie gewiss nicht geküsst. Das muss Ihnen doch klar sein, Emily. Philip war mein bester Freund.“


    In meinem Kopf schien sich alles zu drehen. „Im Moment weiß ich wirklich nicht, was ich denken soll“, gab ich zu.


    „Liebste Emily, Sie tragen eine schwere Last. Ach, wie sehr wünschte ich, ich könnte Ihnen helfen! Doch im Moment kann ich kaum mehr tun, als Ihnen eine Erklärung für meine Handlungsweise zu geben.“ Seine Stimme klang heiser. „Ich liebe Sie, Emily. Ich liebe Sie, seit ich Sie damals vom Café Anglais zum Hotel zurückbegleitet habe.“ Er legte mir einen Finger unters Kinn und hob sanft meinen Kopf. „Ich bewundere Sie für den Mut, mit dem Sie sich gegen die Fesseln Ihrer Erziehung auflehnen. Ich bin beeindruckt von Ihrer Intelligenz und Ihrem Wissensdurst. Ich möchte mit Ihnen über Homer diskutieren, Ihnen beim Erlernen der griechischen Sprache helfen und mit Ihnen nach Ephesos reisen. Sie sind eine wundervolle Frau!“


    „Was soll ich darauf erwidern?“, fragte ich schwach.


    „Am besten nichts. Ich hoffe nur, dass ich Sie nicht gekränkt habe. Um nichts in der Welt möchte ich Ihnen Kummer bereiten.“


    „Mit Ihrem Verhalten haben Sie mich in eine sehr unangenehme Situation gebracht“, stellte ich fest, während ich versuchte, mein noch immer heftig klopfendes Herz nicht zu beachten. „Ich habe nichts getan, um Sie zu ermutigen. Ich hege keine zärtlichen Gefühle für Sie. Ich … Wenn Sie so freundlich wären, mir eine Droschke anzuhalten? Ich möchte ins Hotel zurückkehren.“


    Er erfüllte meinen Wunsch sofort und sagte zum Abschied: „Wenn Sie Hilfe brauchen, lassen Sie es mich wissen. Ich werde zur Stelle sein. Denn ich könnte nicht weiterleben, wenn ich befürchten müsste, dass Ihnen irgendetwas zustößt.“ Dann hauchte er einen Kuss auf meinen Handrücken.


    Verwirrt musste ich mir eingestehen, dass der andere Kuss mir bedeutend besser gefallen hatte.


    Ich ließ mich nicht zum Hotel bringen, sondern befahl dem Kutscher, mich zu Cécile zu fahren. Unterwegs musste ich die ganze Zeit an Colin denken. Mir war, als könne ich noch immer die Wärme seines muskulösen Körpers spüren. Nach wie vor schlug mein Herz viel zu schnell. Eine seltsame Sehnsucht erfüllte mich. Gleichzeitig empfand ich Scham darüber, dass ich seinen Kuss so leidenschaftlich erwidert hatte. Dieser Mann trug vielleicht die Schuld daran, dass ich Philip verloren hatte. Und dennoch vermochte er Gefühle in mir zu wecken, die ich nie zuvor gekannt hatte.


    Die Kutsche bog in den Boulevard Saint-Germain ein und kam vor Céciles Haus zum Stehen. Cécile selbst öffnete mir die Tür. Sie schloss mich in die Arme, begann dann jedoch sogleich, mit mir zu schimpfen. Offenbar war sie in wirklich großer Unruhe um mich gewesen. Schließlich betrachtete sie mich eingehend, schüttelte nachdenklich den Kopf und sagte: „Ihre Augen glänzen verdächtig, und Ihre Wangen sind gerötet. Ich glaube kaum, dass das eine Folge meiner Strafpredigt ist. Was also ist geschehen, Kallista?“


    „Ach, Cécile, es ist wegen der Fotografie …“


    „Nein, meine Liebe, das liegt Stunden zurück. Ich sehe, dass Sie geweint haben. Doch danach muss noch etwas passiert sein. Etwas, das Sie aufs Neue aus dem Gleichgewicht gebracht hat.“


    „Ich habe Mr Hargreaves getroffen“, gestand ich. „Doch darüber möchte ich nicht sprechen.“ Trotzdem war ich mir ziemlich sicher, dass Cécile jetzt genau wusste, warum mein Gesicht gerötet war. Sie schien einen sechsten Sinn für heimliche Romanzen zu besitzen. Gewisse Dinge konnte man einfach nicht vor ihr geheim halten.


    Jetzt umspielte ein Lächeln ihren Mund. „Wir werden später darüber reden“, erklärte sie. „Mr Hargreaves fasziniert mich. Doch zunächst sollten wir noch einmal auf die Ereignisse bei Renoir zurückkommen. Ich bin wirklich froh, dass Sie mir von diesem Missionar erzählt haben. Denn nur deshalb war mir sofort klar, warum Renoirs vergebliche Suche nach der Aufnahme Sie so erschüttert hat.“


    Ich seufzte. „Mr Prescott hat mich belogen. Aber wer steckt dahinter? Und warum? Es ist höchste Zeit, Licht ins Dunkel zu bringen. Dabei geht es um zwei Dinge. Erstens: Lebt Philip noch? Und zweitens: Was hat er mit den Kunstfälschungen und den Kunstdiebstählen zu tun?“


    „Mir scheint, ehe wir uns an die Lösung dieser Probleme machen, brauchen wir erst einmal einen sehr starken Kaffee.“


    Als Engländerin hätte ich lieber Tee getrunken, doch es war zwecklos, Cécile umstimmen zu wollen. Sie hatte unterdessen nach ihrem Butler geläutet und mehrere Blätter sowie Feder und Tinte aus einer Schublade ihres zierlichen Schreibtisches geholt. Sie schob mir alles hin. „Manchmal hilft es, Notizen zu machen.“


    „Gut. Beginnen wir mit Philip.“


    „Welche konkreten Hinweise gibt es darauf, dass er noch am Leben ist?“


    Ich antwortete und schrieb gleichzeitig: „Da ist der Brief an Arthur. Dann die Gerüchte, die Ivy gehört hat. Außerdem Prescotts Geschichte, der wir allerdings nicht trauen können, denn ganz sicher hat er die Fotografie nicht von Philip erhalten.“


    „Es sieht eher so aus, als habe Andrew Palmer sie ihm gegeben“, stellte Cécile fest. „Denn niemand anders als er kann Renoir das Bildnis entwendet haben. Was wiederum den Schluss nahe legt, dass er diesem angeblichen Missionar auch gesagt hat, welche Lügen er Ihnen auftischen soll.“


    Ein Lakai trat ein und stellte ein Tablett auf den Tisch. Cécile füllte die Tassen. Ich goss noch reichlich Milch dazu und nahm mir auch etwas zu essen. Meine lange Wanderung durch die Stadt hatte mich, wie ich jetzt bemerkte, sehr hungrig gemacht.


    „Es fällt mir schwer, mir eine solche Niedertracht vorzustellen. Doch ich fürchte, Sie könnten recht haben, Cécile. Ich verstehe allerdings nicht, warum Andrew mir das antun sollte.“


    „Vielleicht ging es ihm einfach darum, jemanden zu finden, der ihm eine Afrikareise finanziert. Könnte er wichtige Gründe haben, England zu verlassen?“


    Hilflos zuckte ich die Schultern. „Ich hatte den Palmers, schon ehe Prescott bei mir auftauchte, mitgeteilt, dass ich für die Kosten der Suchexpedition aufkommen würde. Den Missionar mit der Aufnahme zu mir zu schicken, war also völlig unnötig.“


    „Möglicherweise hatte Prescott den Auftrag schon erhalten, ehe Andrew erfuhr, dass Sie für alles zahlen wollten.“


    „Aber Andrew hat sich mir gegenüber stets sehr … nett verhalten. Und er war Philips Freund. Glauben Sie nicht, das könnte für ihn Grund genug sein, sich auf die Suche nach meinem Mann zu machen? Mit der Fotografie wollte er mich womöglich nur daran erinnern, dass ich die Hoffnung nicht aufgeben soll.“


    „Das erscheint mir, ehrlich gesagt, äußerst unwahrscheinlich. Außerdem frage ich mich, ob Prescott überhaupt als Missionar in Afrika war.“


    „Ich werde ein Telegramm an die Missionsgesellschaft der Anglikanischen Kirche schicken und mich nach ihm erkundigen“, erklärte ich. „Fest steht auf jeden Fall, dass Andrew mir gegenüber nicht ehrlich war.“


    Eine Zeit lang aßen und tranken wir schweigend. Dann meinte Cécile: „Dieser Andrew hat sich sehr verdächtig gemacht.“


    „Auch ich misstraue ihm inzwischen. Auf keinen Fall werde ich mit ihm nach Ägypten reisen, solange nicht alle Fragen geklärt sind.“ Es tat weh, zu wissen, dass ich von einem Mann, den ich für meinen Freund gehalten hatte, hintergangen worden war. „Ich möchte Philip nicht im Stich lassen. Aber ich fürchte, im Moment sind mir die Hände gebunden.“


    „Meine arme Kallista!“ Cécile legte tröstend ihre Hand auf die meine. „Sie müssen sich in Geduld fassen! Außerdem haben wir noch ein zweites Rätsel zu lösen. Tatsächlich frage ich mich, ob nicht irgendeine Verbindung zwischen den beiden Problemen besteht.“


    Ich runzelte die Stirn, denn auf den ersten Blick konnte ich eine solche Verbindung nicht entdecken. Was sollten gestohlene oder gefälschte antike griechische Kunstschätze mit Philips Erkrankung und Andrews Lügen zu tun haben?


    Die Hunde, die bislang in einer Ecke geschlafen hatten, waren erwacht und liefen zu Cécile hin. Diese gab Caesar ein Stückchen kalten Braten. Doch Brutus wartete vergeblich auf etwas zu fressen. Ich wusste, dass Cécile es als einen Akt verspäteter Gerechtigkeit empfand, Brutus zu benachteiligen. Schließlich hatte dessen berühmter Namensvetter den großen Cäsar ermordet.


    „Halten wir doch einmal fest, was wir über diese Kunstdiebstähle wissen“, meinte ich und streckte die Hand nach einem neuen Blatt Papier aus. „Wenn wir herausfinden könnten, von wem Philip die gestohlenen Antiquitäten gekauft hat, wüssten wir vielleicht auch, wer Attewater beauftragt hat, Kopien der Stücke anzufertigen.“


    „Wer außer dem Künstler selbst könnte uns darüber Auskunft geben?“


    Ich zuckte die Schultern. „Ich werde an Attewater schreiben. Aber ich glaube nicht, dass er uns helfen wird. Er fürchtet, seine Kunden zu verlieren, wenn er auch nur einen einzigen Namen nennt.“


    „Ja, Diskretion ist in diesem Geschäft bestimmt ebenso wichtig wie künstlerisches Geschick. Doch wer außer Attewater könnte uns mit Informationen versorgen?“


    „Ich glaube, dass Colin als Vermittler zwischen Philip und den Dieben aufgetreten ist“, sagte ich und erläuterte Cécile kurz meine Theorie.


    „Möglich wäre es schon“, gab meine Freundin zu. „Aber es fehlt jeglicher Beweis. Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie, liebe Kallista, Ihre Sammlung antiker griechischer Kunstwerke vergrößern. Mit etwas Glück können Sie Philips Geschäftspartner zu sich locken.“


    „Wenn Colin damit zu tun hat, wird er sich mir nicht zu erkennen geben.“


    „Hm … Dann sollte wohl ich selbst als interessierte Käuferin auftreten. Gut! Am besten ich streue das Gerücht, ich sei an einem bestimmten Objekt interessiert. Für welches sollen wir uns entscheiden?“


    Als ich ihre leuchtenden Augen sah, war mir klar, dass ich Cécile von ihrem Plan nicht mehr würde abbringen können. Sie liebte diese Art von Abenteuer. „Wie wäre es mit einem Teil des Parthenon-Frieses?“, schlug ich vor. „Jeder weiß, dass Sie reich genug sind, zum sich einen solchen Schatz leisten zu können. Attewater hat mir gegenüber erwähnt, dass schon einmal ein Kunde mit einem ähnlichen Wunsch an ihn herangetreten ist. Aus dem Geschäft ist dann allerdings nichts geworden.“


    „Ein Stück des Parthenon-Frieses?“ Cécile klatschte begeistert in die Hände. „Welch eine Idee!“


    Während der nächsten Stunde arbeiteten wir unseren Plan in allen Einzelheiten aus.


    14. April 1888, Hotel Continental, Paris


    Meine Hochzeit rückt näher, was mich erstaunlich nervös macht.


    Habe hier noch ein paar Dinge zu erledigen, ehe ich nach England zurückkehre. Mehrere Treffen mit Monsieur LeBlanc und Fournier, der einen etruskischen Fries erstanden hat, sind leider erfolglos verlaufen.


    Immerhin habe ich ein Hochzeitsgeschenk für meine Braut gefunden: eine Elfenbeinbrosche in Form einer zarten Blüte, die mich an Kallistas Eleganz und Unschuld erinnert. Hoffe, das Schmuckstück wird ihr besser gefallen als all die üblichen teuren Dinge. Diamantkolliers und Ähnliches wird sie im Überfluss besitzen, wenn sie erst Mutters Juwelen in den Händen hält.

  


  
    28. KAPITEL


    Cécile hatte versprochen, mir Bescheid zu geben, sobald sie von ihrem Ausflug in die Welt der Kunstfälscher und -diebe zurück war.


    Nie zuvor war mir das Warten so schwergefallen. Schließlich beschloss ich, mich mit meinem Skizzenblock in die Empfangshalle des Hotels zu begeben und ein wenig zu zeichnen. Um niemanden zu stören und auch um selbst nicht gestört zu werden, setzte ich mich in eine abgelegene Ecke, von der aus ich allerdings den größten Teil des Raums überblicken konnte.


    Plötzlich hörte ich Hargreaves’ Stimme. „Leider muss ich mich beeilen. Ich bin spät dran, und das Treffen ist wirklich wichtig.“ Dann sah ich, wie er das Hotel allein verließ.


    Neugierig geworden, nahm ich Block und Zeichenstift fest in die Hand und folgte Colin in sicherem Abstand. Schon bald war mir klar, dass er zum Louvre wollte. Ich ließ mich noch ein bisschen mehr zurückfallen, konnte jedoch beobachten, wie er die große Treppe hinaufstieg. Erst als er in einem der Gänge verschwand, lief auch ich rasch die Stufen hinauf.


    „Lady Ashton! Wie schön, dass Sie wieder in Paris sind!“


    Abrupt blieb ich stehen.


    Es war Monsieur Pontiero, der mir entgegenkam. Er wies auf meinen Skizzenblock. „Haben Sie Fortschritte gemacht? Darf ich einen Blick auf Ihre Zeichnungen werfen?“


    „Beim nächsten Mal gern. Jetzt habe ich leider keine Zeit.“


    Er lächelte. „Schade! Sind Sie länger in Paris, Mylady? Können wir uns bald einmal treffen?“


    „Ich werde Ihnen eine Nachricht schicken“, versprach ich und eilte weiter. Hatte ich überhaupt noch eine Chance, Colin zu finden?


    Ich entdeckte ihn, als ich in den Saal blickte, in dem sich die Nike von Samothrake befand, eine wunderschöne Statue der griechischen Siegesgöttin, der leider der Kopf fehlte. Colin stand mit Mr Murray, den ich in London gewähnt hatte, vor dem Kunstwerk. Die beiden unterhielten sich aufgeregt.


    „… solches Stück fortzubringen, ist nicht leicht“, hörte ich Murray sagen. „Man …“ Dann bemerkte er mich, verstummte und verbeugte sich in meine Richtung.


    Colin wandte sich um, und sein Gesicht spiegelte deutlich seine Überraschung wider. Bisher hatte ich ihn nie irgendwie verlegen oder merklich beunruhigt gesehen. Jetzt allerdings stieg ihm das Blut in die Wangen. Ja, er wirkte keineswegs so ruhig und selbstsicher wie gewöhnlich.


    „Ich hoffe, ich störe nicht“, bemerkte ich mit einem falschen Lächeln. Wenn ich doch nur mehr von dem Gespräch mitbekommen hätte!


    „Aber nein, Lady Ashton! Es ist stets eine Freude, Sie zu sehen“, bemerkte Murray. „Ich wusste gar nicht, dass Sie sich gerade in Paris aufhalten.“


    Colin nickte mir zu, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen.


    „Ich bin nur für kurze Zeit hier und wollte die Gelegenheit nutzen, mir meine Lieblingsstücke im Louvre anzuschauen. Die Schönheit der antiken Statuen beeindruckt mich jedes Mal wieder.“


    „O ja, die Werke der alten Griechen sind faszinierend“, stimmte Mr Murray mir zu, während Colin mit einer ungeduldigen Geste die Arme vor der Brust kreuzte.


    „Finden Sie nicht auch, dass die Nike einen anderen Platz bräuchte, um wirklich zur Geltung zu kommen? Sollte man sie nicht in einem helleren und größeren Saal ausstellen?“


    „Sie haben einen guten Blick für solche Dinge“, lobte Murray mich. Es war klar, dass er nicht bereit war, mehr über die antike Statue zu sagen. Trotzdem wartete ich noch einen Moment, ehe ich mich verabschiedete. Tief in Gedanken versunken, begab ich mich in die Abteilung, in der die Säulen und Friese verschiedener griechischer Tempel untergebracht waren. Nachdem ich eine Zeit lang von Objekt zu Objekt geschlendert war, verließ ich das Museum, um eine Droschke zu nehmen. Dem Kutscher nannte ich Céciles Adresse.


    Meine Freundin war erst kurz zuvor nach Hause gekommen. Geistesabwesend streichelte sie Caesar, der auf ihrem Schoß lag. Ich hielt nach Brutus Ausschau, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.


    „Ich werde gleich alles erzählen“, versprach Cécile. „Zuerst aber möchte ich wissen, wie Sie den Tag verbracht haben.“


    Gehorsam berichtete ich ihr von meinem Zusammentreffen mit Colin und Murray.


    „Ah, Mr Hargreaves …“ Sie seufzte. „Er ist ein so interessanter Mann! Wie merkwürdig, dass er sich ausgerechnet mit einem Mitarbeiter des British Museum unterhielt! Was tut dieser Murray überhaupt in Paris?“


    Ich zuckte mit den Schultern. In diesem Moment kam Brutus unter einem Sessel hervor, lief auf mich zu, verschwand unter meinen Röcken und begann, an meinem Schuh zu kauen. Leicht verärgert hob ich ihn auf und reichte ihn seiner Besitzerin. „Manchmal denke ich, ich sollte Ihnen eine Katze schenken“, stellte ich fest.


    Cécile ging nicht auf meine Bemerkung ein, sondern begann nun ihrerseits zu schildern, was sie erlebt hatte. „Ich konnte mich natürlich noch an einige Namen erinnern, die mir aufgefallen waren, als ich damals auf Ihre Bitte hin Nachforschungen über Philips geschäftliche Kontakte angestellt habe. Also habe ich heute versucht, diesen Monsieur LeBlanc zu finden, der ein wichtiger Händler auf dem Kunstschwarzmarkt sein muss. Tatsächlich erfuhr ich von ihm, dass er in der Lage ist, wertvolle Stücke von einem Mann mit dem Decknamen Caravaggio zu besorgen.“


    „Caravaggio?“


    „Ja, so nennt er sich. Aber aus Italien kommt er nicht.“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Von LeBlanc. Er behauptet, Caravaggio sei mit Sicherheit ein Engländer.“


    „Colin Caravaggio“, murmelte ich. „Das hört sich nicht schlecht an.“


    Abwehrend schüttelte Cécile den Kopf. „Wie geschmacklos! Nun, ich habe keine Ahnung, wer sich hinter dem Namen verbirgt. Aber LeBlanc hat mir versichert, dass der Betreffende sich gerade in Paris aufhält und sich bald bei mir melden wird.“ Sie setzte beide Hunde auf den Boden und lehnte sich bequem zurück. „Ich habe auch einiges Neues über Philip erfahren.“


    „Von diesem LeBlanc?“


    „Nein. Bei dem hinterließ ich eine Nachricht für Caravaggio, ehe ich weitere Nachforschungen anstellte. Drei Kunsthändler habe ich noch aufgesucht. Einer entpuppte sich als sehr kleiner Mann, der mich an ein Wiesel erinnerte. Er war ungewöhnlich gesprächig und erzählte zum Beispiel, dass es Philips Angewohnheit war, mit Hilfe von LeBlanc verbreiten zu lassen, nach welchen Kunstwerken er suchte. LeBlanc soll in solchen Fällen einigen sehr unappetitlichen Männern den Auftrag gegeben haben, herauszufinden, wo die entsprechenden Stücke sich befanden. Viele der Objekte, für die Philip sich interessierte, scheinen in Privatbesitz gewesen zu sein, manche standen aber auch offiziell zum Verkauf. Derjenige, der LeBlanc als Erster darüber unterrichtete, wurde für diese Information großzügig bezahlt.“


    Ich nickte nachdenklich.


    „Ihr Gemahl“, verkündete Cécile, „hat stets sehr deutlich gemacht, dass er nicht wissen wollte, woher die Kunstwerke stammten, die er dann erwarb.“


    Caesar hatte begonnen, an meinem Rocksaum zu zerren. Doch ich beachtete ihn nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, über das nachzugrübeln, was Cécile mir gerade erzählt hatte. Schließlich sagte ich: „Das ist zwar nicht wirklich neu, aber es lässt Philip in einem noch schlechteren Licht erscheinen, als ich bisher angenommen hatte.“


    „Kallista“, tadelte Cécile mich, „Sie beschäftigen sich viel zu viel mit Philip. Vor allem ist es ganz falsch, dass Sie ihn in Ihrer Vorstellung einerseits zum Helden gemacht haben, während Sie andererseits doch davon überzeugt sind, dass er immer wieder gegen die Gesetze verstoßen hat.“


    Seufzend stimmte ich ihr zu.


    „Ich denke, Sie sollten mir jetzt erst einmal erzählen, was Sie erlebt haben, nachdem Sie Renoirs Haus so überstürzt verlassen hatten. Soll ich nach Champagner läuten? Oder lieber nach Kaffee?“


    Da ich keinen Tee bekommen würde, bat ich um Kaffee. Dann erklärte ich: „Es gibt nichts zu erzählen.“


    „Unsinn!“


    Mit einem resignierten Schulterzucken begann ich: „Die Umstände, unter denen die Fotografie verschwunden und wieder aufgetaucht war, hatten mich ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Zuerst suchte ich Zuflucht in der Sainte-Chapelle, anschließend in der Kathedrale Notre-Dame. Auf dem Weg ins Hotel traf ich Hargreaves, der zuerst so tat, als wolle er mich trösten, und dann die Frechheit hatte, mich zu küssen. Um Erlaubnis hat er nicht gefragt. Und er hat sich auch nicht für sein unverschämtes Verhalten entschuldigt.“


    „Wie aufregend! Das sollte dazu beitragen, dass Philips Faszination nachlässt.“


    Ich warf Cécile einen bösen Blick zu.


    „Es muss ein sehr leidenschaftlicher Kuss gewesen sein“, stellte meine Freundin gelassen fest. „Das hat Ihr Gesicht deutlich verraten.“


    „Ich möchte nicht darüber reden“, erklärte ich. „Hat Ihr heutiger Ausflug in die Pariser Unterwelt noch weitere Erkenntnisse zutage gefördert?“


    „Nein. Ich habe natürlich auch nach Arthur und Andrew Palmer gefragt. Die Namen schienen niemandem etwas zu sagen.“


    „Wie sollten sie auch, wenn einer der beiden sich hinter dem Decknamen Caravaggio versteckt?“, spottete ich. „Haben Sie auch Erkundigungen über Colin eingezogen?“


    „Aber ja! Einer der Männer, mit denen ich gesprochen habe, schien ihn zu kennen. Allerdings lachte er nur, als ich Hargreaves erwähnte.“


    „Was könnte das bedeuten? Colin kommt mir nicht vor wie jemand, über den man sich lustig macht.“


    „Da haben Sie zweifellos recht! Nun, ich kann mir verschiedene Erklärungen vorstellen. Entweder der Mann wusste, dass Colin dieser Caravaggio ist, und hat über meine Naivität gelacht. Oder er kennt Colin überhaupt nicht und fand es lediglich amüsant, dass ich Hargreaves als einen Mann mit dem Gesicht und Körper eines Adonis beschrieben habe.“


    „Also wirklich, Cécile! Sie sind unmöglich!“ Ich runzelte die Stirn. „Kann ich selbst mit dem Mann sprechen?“


    „Auf keinen Fall! Die Leute, mit denen ich heute zu tun hatte, sind keine Gentlemen und gehören überhaupt nicht zu jenen Menschen, mit denen eine junge Dame bekannt sein sollte. Sie könnten Ihnen gefährlich werden, Kallista. Für mich, denke ich, besteht wenig Gefahr. Denn zum einen bin ich alt und zum anderen eilt mir der Ruf voraus, exzentrisch zu sein. Das erleichtert mir den Eintritt in … in diese Kreise.“


    Ich wollte widersprechen, doch ein Lakai erschien, um Cécile eine Nachricht zu überbringen. Sie war von Caravaggio. Er stellte ein Treffen für den nächsten Nachmittag in Aussicht. Cécile beeilte sich, eine kurze Antwort zu verfassen, die sie dem Boten unmittelbar wieder mitgab.


    „Caravaggio soll um drei Uhr hierherkommen“, teilte sie mir mit.


    „Sie wollen ihn zu Hause empfangen?“ Ich war der Meinung, das sei viel zu riskant. Cécile hätte auf einem Treffpunkt irgendwo in einem Café oder Hotel bestehen sollen.


    Aber sie schüttelte nur den Kopf. „Das würde verdächtig erscheinen. Bis jetzt bin ich für Caravaggio nur eine verrückte ältere Dame, die ein paar antike Kunstwerke kaufen möchte und der es gleichgültig ist, ob diese Stücke gestohlen sind oder nicht. Ein solches Geschäft kann man unmöglich in der Öffentlichkeit abschließen! Außerdem dachte ich, Sie würden gern dabei sein. Hier können Sie sich viel leichter verstecken als anderswo. Ich werde Caravaggio im roten Salon empfangen. Dann können Sie unser Gespräch vom Nebenraum aus belauschen.“


    „Werde ich denn durch die geschlossene Tür überhaupt etwas verstehen?“


    „Ja, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Als mein Mann noch lebte, habe ich von dort aus manchmal zugehört, was er mit den Frauen … besprach, die ihn besuchten. Morgen jedenfalls werde ich versuchen, so viele Informationen wie möglich aus Caravaggio herauszulocken. Wenn wir Glück haben, erfahren wir genug, um ihn festnehmen zu lassen.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann werde ich wohl weiter die Rolle der skrupellosen Kunsteinkäuferin spielen müssen und vielleicht irgendwann im Besitz eines Teils des Parthenon-Frieses sein.“


    „Um Himmels willen! Das würde Monate dauern! So lange kann ich meine Afrikareise unmöglich aufschieben.“


    Cécile lachte. „Ich werde mein Bestes tun, um Caravaggio in die Falle zu locken. Ach, Kallista, ich bin mir nicht sicher, ob ich mir wünsche, dass es Colin ist oder nicht. Es wäre sehr reizvoll, meine Intelligenz mit der seinen zu messen. Doch dass er im Gefängnis landet, möchte ich eigentlich nicht.“


    Auf dem Rückweg ins Meurice dachte ich noch lange über das nach, was ich von Cécile erfahren hatte. Natürlich würde es sich auch auf Philips Schicksal – sofern er noch lebte – auswirken, wenn der Mann, mit dem er illegale Geschäfte gemacht hatte, gefasst wurde. Würde ein guter Advokat Philip vor einer Strafe bewahren können? Würde es reichen, zu behaupten, er habe nichts von den Verbrechen derjenigen gewusst, die ihm die antiken Stücke für seine Kunstsammlung beschafft hatten? Ich konnte und wollte mir nicht vorstellen, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sich für seine Taten vor Gericht verantworten musste. Allerdings konnte ich mir inzwischen auch immer weniger vorstellen, wie unsere Ehe sich gestalten würde, wenn Philip sein altes Leben wieder aufnahm.


    Als ich die Tür zu meiner Suite öffnete, hielt Meg mir ein Telegramm hin, das am Nachmittag eingetroffen war. Ich legte es ungelesen beiseite, denn alles, was ich jetzt wollte, war ein heißes Bad.


    Später schlüpfte ich in einen rosafarbenen Morgenmantel, ließ mir von Meg eine Kanne Tee bringen und öffnete das Telegramm.


    Ich musste es zweimal lesen, ehe ich den Inhalt wirklich begriff. Dann schrieb ich, bebend vor Zorn, ein paar Zeilen an Andrew und erteilte Meg den Auftrag, den Brief sofort zu überbringen.


    23. April 1888, Berkeley Square, London


    Kallista war erstaunt über meine vorzeitige Rückkehr nach London. Und sehr verständnisvoll in Bezug auf meinen Wunsch, im Herbst zu einer weiteren Großwildjagd aufzubrechen. Sie ist bezaubernd, wunderschön und sehr großzügig! Ich hätte keine bessere Braut finden können.


    Im Herbst werde ich versuchen, nach Art der Massai einen Löwen mit dem Speer zu erlegen. Das ist so ursprünglich und viel aufregender als die Jagd mit dem Gewehr. Außerdem wartet noch dieser Elefant auf mich …

  


  
    29. KAPITEL


    „Ich bin erstaunt und sehr erfreut, Sie in einer so vollkommen unpassenden Farbe gekleidet zu sehen!“, rief Andrew aus, als er mich sah.


    Ich ignorierte seine gute Laune. „Bitte, setzen Sie sich“, forderte ich ihn mit eisiger Stimme auf und reichte ihm das Telegramm. „Können Sie mir das erklären?“


    Er las, runzelte die Stirn und besaß tatsächlich die Dreistigkeit zu sagen: „Das verstehe ich nicht. Wie ist das möglich? Natürlich müssen wir unter diesen Umständen unsere Pläne ändern. Bei Jupiter, Prescott hat mir doch sogar eine Wegbeschreibung zu der Missionsstation gegeben, wo Philip sich angeblich aufhält. Allerdings …“


    „Halt!“, unterbrach ich ihn. „Die Missionsgesellschaft der Anglikanischen Kirche schreibt klar und deutlich, dass sie nie einen Missionar mit Namen Wesley Prescott nach Afrika geschickt hat. Wer auch immer dieser Mann ist, auf keinen Fall kann er Philip in einer Missionsstation in Afrika getroffen haben.“


    „Das ist mir jetzt auch klar. Und es verwirrt mich zutiefst.“


    „Wohl kaum!“ Ich schaute ihm fest in die Augen. „Schließlich waren Sie es doch gewesen, der Prescott die Fotografie gegeben hat, die an meinem Hochzeitstag aufgenommen wurde.“


    „Emily, wie können Sie glauben …“


    „Sparen Sie sich Ihre Lügen. Ich weiß, dass Sie die Aufnahme aus Renoirs Studio entwendet haben. Renoir wollte sie mir zurückgeben und hat verzweifelt danach gesucht. Welch schändliches Spiel spielen Sie, Andrew? Sie sind mir wahrhaftig eine Erklärung schuldig!“


    Er schloss die Augen und seufzte. „Ich sehe, dass es zwecklos ist, länger zu lügen. Bitte, verzeihen Sie mir! Ich hätte nie zu solchen Mitteln greifen dürfen. O Gott, es tut mir leid! Tatsächlich weiß ich ebenso wenig wie Sie, ob Philip noch lebt. Doch als Sie mir eröffneten, dass Sie mit meinem Bruder und mir nach Afrika reisen wollten, keimte neue Hoffnung in mir. Eine große Chance eröffnete sich dadurch für mich: Sollten wir herausfinden, dass Philip tot ist, könnte ich sogleich meinen Antrag erneuern. Emily, Sie ahnen nicht, wie viel mir das bedeuten würde! Plötzlich hatte ich Angst, Sie könnten sich vielleicht noch entscheiden, in England zu bleiben. Ich wollte nicht eine Sekunde länger als unbedingt nötig auf Ihre Einwilligung zur Heirat warten.“


    „Aber …“, begann ich.


    Doch Andrew ließ sich nicht unterbrechen. „Sie ahnen ja nicht, wie sehr ich Sie liebe, Emily! Jede Stunde, die ich von Ihnen getrennt bin, wird zur Ewigkeit. Ich wollte in Ihrer Nähe sein. Und mir war bekannt, dass man Sie vor den Gefahren dieser Reise gewarnt hatte. Wenn Sie nun jemand überzeugt hätte, daheim zu bleiben! Ich hätte es nicht ertragen. Prescotts Geschichte jedoch war dazu angetan, Sie in Ihrem Entschluss zu bestärken, selbst nach Philip zu suchen.“


    Ich spürte, wie mir vor Zorn das Blut in die Wangen stieg. „Sie haben mit meinen Gefühlen gespielt, Andrew. Das ist unverzeihlich!“


    „Aber Sie glaubten doch, nachdem der Brief aus Kairo gekommen war, fest daran, dass Philip lebt!“


    Das stimmte natürlich.


    „Es war lediglich mein Wunsch“, rief Andrew, „dafür zu sorgen, dass Sie in Ihrem Glauben nicht wankend wurden. Ich wollte Sie nicht verletzen. Niemals!“


    „Nun, leider haben Sie mich sehr verletzt und enttäuscht, Mr Palmer. Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich niemals einen Mann heiraten werde, der zu so unmoralischen Mitteln greift!“


    Jetzt waren es seine Wangen, die sich vor Empörung oder Scham röteten. Andrew sprang von seinem Stuhl auf. „Ich gebe zu, einen Fehler gemacht zu haben. Doch Sie beleidigen mich, wenn Sie mir unterstellen, ich hätte es aus niederen Beweggründen getan. Offenbar haben Sie nie jemanden wirklich geliebt. Sonst wüssten Sie, wie unsagbar schwer es ist, auf den geliebten Menschen verzichten zu müssen. Im Übrigen sollten Sie erst einmal über den Charakter Ihres Gemahls nachdenken, ehe Sie mich als unmoralisch beschimpfen.“


    „Kein Mensch ist vollkommen, auch Philip nicht.“


    Wütend warf Andrew das Telegramm auf die Erde. „Das reicht kaum als Entschuldigung für seine Handlungen. Aber reiche Aristokraten sind ja stets bereit, einfach alles zu tun, um einen Skandal zu vermeiden.“


    „Ihr Benehmen gefällt mir nicht“, sagte ich so ruhig, wie ich vermochte. Tatsächlich waren meine Handflächen feucht vor Aufregung. Was genau warf er Philip vor?


    „Verzeihen Sie! Doch ich kann meinen Zorn kaum zügeln. Menschen wir Ashton oder Hargreaves bekommen stets, was sie wollen. Ashton war Ihrer nie würdig, Emily.“


    „Und trotzdem wollten Sie mit mir nach Afrika reisen, um ihn zu retten?“


    „Sie wissen, was ich für Sie empfinde. Mir ging es allein darum, Sie glücklich zu machen. Verflucht, was bin ich doch für ein Dummkopf gewesen!“ Damit stürzte er aus dem Raum.


    Eine halbe Stunde später erhielt ich eine Nachricht von ihm, in der er mich zerknirscht um Vergebung bat und mir versicherte, er würde in zwei Tagen – ob nun mit mir oder ohne mich – nach Afrika aufbrechen.


    Meine Abenteuer in Paris näherten sich also ihrem Ende. Céciles Treffen mit Caravaggio würde hoffentlich die Identität des Mannes ans Licht bringen, der hinter den Kunstfälschungen und -diebstählen steckte. Ich würde einen Weg finden, zukünftige Delikte dieser Art zu verhindern und die gestohlenen Originale ans British Museum zurückzugeben.


    Ich war betrübt darüber, dass ich nun nicht mit Andrew und Arthur nach Afrika reisen würde. Doch unter den gegebenen Umständen konnte ich sie auf keinen Fall begleiten. Entschlossen begann ich, einen Brief an Lord Lytton von der Britischen Botschaft zu schreiben. Ich wollte ihm darlegen, warum ich es für möglich hielt, dass Philip noch lebte, und ihn bitten, eine offizielle Suchexpedition auszurichten.


    Kurzfristig dachte ich sogar daran, Philips Grab öffnen zu lassen. Doch der damit verbundene Skandal hätte nicht nur seine und meine Familie, sondern vermutlich die meisten Mitglieder der guten Gesellschaft gegen mich aufgebracht.


    Der Zeit verging, doch es wollte mir nicht gelingen, den Brief an Lord Lytton zu meiner Zufriedenheit fertigzustellen. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Und plötzlich breitete sich der Einfall in mir aus, ich müsse mich von meinen Sorgen ablenken. Ohne weiter darüber nachzudenken, schlüpfte ich in ein elegantes schwarzes Kleid, warf einen Umhang über die Schulter und schlug den Weg nach Montmartre ein. Philip hätte mir gewiss nie gestattet, dieses Stadtviertel aufzusuchen. Doch gerade deshalb reizte die Gegend mich. Ich würde mir eine Vorstellung im Moulin Rouge anschauen!


    Zum Glück kam ich rechtzeitig zur Vernunft. Unmöglich, dieses Varieté-Theater unbegleitet aufzusuchen! Und noch dazu in meiner Trauerzeit! Hätte mich irgendeiner meiner Bekannten dort gesehen, wäre das unweigerlich mein sozialer Ruin gewesen. Und so sehr manche der Konventionen mich auch störten, auf keinen Fall wollte ich aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden.


    Ich zog meinen Reiseführer von Baedeker zurate und beschloss, das Café Mazarin am Boulevard Montmartre aufzusuchen. Das lag immerhin in der Nähe meines ursprünglichen Ziels.


    Tatsächlich gefiel mir das Ambiente des Cafés. Da ich gelesen hatte, die Küche sei sehr gut, ließ ich mir vom Kellner etwas empfehlen. Ich wurde nicht enttäuscht. Das Fleisch war zart und schmackhaft, die Beilagen typisch französisch, der Wein hervorragend. Zum Schluss bestellte ich noch einen Absinth, wobei ich mir sehr wagemutig vorkam. Er schmeckte abscheulich, aber ich fand, dass ich ihn nicht stehen lassen sollte. Also zwang ich mich, ihn in kleinen Schlucken zu trinken, während ich Zukunftspläne schmiedete.


    Was sollte ich tun, wenn ich mit Céciles Hilfe Caravaggios Identität geklärt und die gestohlenen griechischen Kunstwerke zurückgegeben hatte? Erst einmal würde ich natürlich auf Nachrichten aus Afrika warten müssen, und zwar am liebsten in Paris. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, wollte ich für längere Zeit nicht nach London zurückkehren. Denn dort würde ich mich meinen gesellschaftlichen Pflichten ebenso wenig entziehen können wie der Aufmerksamkeit meiner Mutter.


    Ich mochte Paris, auch wenn Ivy mir – ebenso wie Margaret – fehlte. Letztere befand sich unterdessen wahrscheinlich auf dem Rückweg nach New York. Meine anderen Londoner Bekannten wollte ich jedoch nicht sehen, solange ich nicht wusste, ob Philip tatsächlich noch lebte. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, wie mein Leben sich gestalten würde, wenn er aus Afrika zurückkehrte. Als gehorsame Ehefrau würde ich mich dann natürlich in allem seinen Wünschen beugen müssen.


    Was aber würde ich tun, wenn sich herausstellte, dass Philip wirklich tot war? Als Witwe konnte ich ein recht unabhängiges Dasein führen. Die Trauerzeit war fast vorbei. Bald würde ich mich also noch freier bewegen können. Trotzdem reizte mich das Leben in London nicht. Zum Glück war da noch die Villa auf Santorin. Ja, ich würde nach Griechenland reisen und mir dort, unbeschwert von gut gemeinten Ratschlägen, überlegen, wie ich meine Zukunft gestalten wollte. Ich würde Griechisch lernen und die Insel erforschen, während ich noch eine Weile den Verlust meines Gemahls betrauerte.


    Aline Renoir und ihre Beziehung zu dem Maler fielen mir ein. Die beiden führten eine, wie mir schien, recht ungewöhnliche Ehe. Eines jedoch hatten sie zweifellos richtig gemacht: Sie hatten geheiratet, um miteinander glücklich zu sein. Daran wollte ich denken, wann immer mich jemand drängte, mich ein zweites Mal zu verehelichen. Ich bestellte noch einen Absinth und schwor mir, nie wieder einen Mann zu erhören, solange ich mir nicht darüber im Klaren war, was genau ich vom Leben erwartete und ob er mich darin unterstützen würde.


    Ich unterdrückte einen Seufzer. Sollte Philip zu mir zurückkehren, würde ich versuchen, ihm eine gute Frau zu sein. Ich würde mich bemühen, die leidenschaftlichen Gefühle, von denen sein Tagebuch Zeugnis ablegte, zu erwidern und ihn glücklich zu machen. Ich würde aber auch versuchen, meinem Dasein einen darüber hinausgehenden Sinn zu geben – wobei Philip sich mir hoffentlich nicht in den Weg stellen würde.


    8. Juni 1888, Berkeley Square, London


    Meinen Junggesellenabschied haben Hargreaves und ich mit einer Flasche 47er-Port gefeiert. Hervorragend!


    Kallistas Kleider und andere Dinge sind vom Grosvenor Square herübergeschickt worden. Meine Liebste wird alles wohlgeordnet vorfinden. Davis selbst hat sich darum gekümmert, statt die Aufgabe einem der Hausmädchen zu übertragen. Hoffe, Kallista wird glücklich mit mir.


    Fühle mich erschöpft und muss unbedingt schlafen. Sonst bin ich womöglich in der Hochzeitsnacht müde. Das wäre unverzeihlich.

  


  
    30. KAPITEL


    Am nächsten Morgen schlief ich viel länger als beabsichtigt. Daher musste ich mich beeilen, um noch rechtzeitig zu dem kleinen Mittagsmahl bei Cécile zu kommen, das sie als Dejeuner bezeichnet hatte.


    Ich wählte eines meiner neuen Kleider, eine elegante und dabei doch recht bequeme tiefblaue Kreation aus Worths Atelier. Mr Worth hatte mir versichert, es sei, obwohl weder schwarz noch grau noch lila, durchaus geeignet für die letzten Wochen der Halbtrauer. Meine Mutter wäre sicher anderer Ansicht gewesen, doch glücklicherweise hielt sie sich ja viele Meilen von mir entfernt in London auf. Mir selbst gefiel das Kleid ausgezeichnet, das sich in weichen Falten an meine Hüften schmiegte. Zudem konnte ich darin problemlos atmen und mich sogar bücken, denn auf Céciles Rat hin hatte ich bei der Anprobe mein Korsett nur sehr lose geschnürt.


    So war ich sehr zufrieden mit meiner Erscheinung, als ich die Treppe hinunterlief und in großer Eile die Hotelhalle betrat – wo ich mit einem Gentleman zusammenstieß.


    Es war Colin.


    „Guten Morgen, Mr Hargreaves“, grüßte ich ihn und versuchte, nicht darauf zu achten, wie rasch mein Herz plötzlich schlug. Er verbeugte sich, und als er den Kopf hob, schaute er mir direkt in die Augen. Mir war, als hätte ich Schmetterlinge im Bauch. Doch dann war ich schon wieder auf dem Weg zur Tür. Bald würde ich wissen, ob er Caravaggio war. Die Vorstellung bewirkte, dass mein Puls sich noch mehr beschleunigte. Wenn Colin wirklich zu den Kunstfälschern und -dieben gehörte, würde ich ihm vielleicht bald noch eine Ohrfeige geben.


    Ich dachte über ihn nach, während die Kutsche mich zu Céciles Haus brachte. Dort umarmte ich meine Freundin und setzte mich ihr gegenüber an den bereits gedeckten Tisch. Ein Lakai brachte die Speisen herein, bediente uns und zog sich wieder zurück.


    „Sie sind ja ausgesprochen guter Laune, Kallista“, stellte Cécile fest und musterte mich kritisch. „Und das, obwohl Sie offenbar spät zu Bett gegangen sind. Was hat den Abend so interessant gemacht?“


    „Zwei Gläser Absinth.“


    „Ich bin beeindruckt. Sind Sie etwa im Begriff, sich zu einem Mitglied der Pariser Kunstszene zu entwickeln?“


    Lachend schüttelte ich den Kopf. „Ein schreckliches Gebräu, dieser Absinth! Ich musste mich zwingen, es zu trinken. Trotzdem bereue ich nichts. Übrigens“, ich reichte ihr das Telegramm, „das habe ich gestern aus England erhalten.“


    Sie las, nickte und sagte: „Ich bin nicht besonders überrascht.“


    „Ich habe Andrew sofort zur Rede gestellt.“


    Cécile hob die Augenbrauen, und ich berichtete ihr von meiner Auseinandersetzung mit Palmer.


    „Mon dieu!“, rief sie. „Glauben Sie ihm?“


    „Nein. Obwohl er sehr überzeugend auftrat.“


    Cécile begann, Caesar und Brutus mit kleinen Häppchen zu füttern. Die Hunde saßen geduldig auf ihrem Schoß. Von der üblichen Rivalität zwischen ihnen war nichts zu merken. „Nun werden Sie wohl nicht mit den Palmers nach Afrika reisen“, stellte meine Freundin fest.


    „Natürlich nicht!“ Nachdem ich die letzten Bissen gegessen hatte, seufzte ich zufrieden auf, denn ich mochte die französische Küche tatsächlich sehr. „Ich habe an Lord Lytton von der Britischen Botschaft geschrieben und ihn um Hilfe gebeten. Da ich den Palmers versprochen habe, ihre Suchexpedition zu finanzieren, werde ich das auch tun. Aber ich bezweifele inzwischen, dass ich mich wirklich auf Andrew und Arthur verlassen kann. Was glauben Sie: Wie lange werde ich warten müssen, ehe ich zuverlässige Nachrichten erhalte?“


    „Versuchen Sie, nicht darüber nachzudenken, liebste Kallista.“ Cécile setzte die Hunde auf die Erde und erhob sich. „Kommen Sie, wir wollen uns noch ein wenig mit meinem kleinen Versailles beschäftigen. Ich möchte die Möbel im Schlafgemach der Königin umstellen.“


    Fast eine Stunde verbrachten wir in dem breiten Gang mit Céciles Miniaturzimmern. Und obwohl ich mir große Mühe gab, nicht über Colin nachzugrübeln, merkte ich doch, wie meine innere Anspannung stetig wuchs. Nervös schaute ich immer wieder auf die große Standuhr neben der Tür. Es war bereits nach drei. Hatte Caravaggio beschlossen, die Verabredung nicht einzuhalten? Endlich trat Céciles Butler ein, dicht gefolgt von der Zofe Odette, um einen Besucher zu melden. Schlagartig wurde ich ruhig.


    „Führen Sie ihn in den roten Salon“, befahl Cécile, ehe sie sich mir zuwandte und meine Hände ergriff. „Odette bringt Sie jetzt in den Nebenraum. Dort warten Papier und Schreibzeug auf Sie, damit Sie sich Notizen machen können. Das Wichtigste allerdings ist, dass Sie genau auf die Stimme dieses Caravaggio achten. Vielleicht erkennen Sie sie ja.“


    Es war sehr still in dem kleinen Zimmer, in das die Zofe mich geführt hatte. Dann hörte ich, wie nebenan Absätze klapperten. Gleich darauf sagte Cécile: „Monsieur Caravaggio, ich bin sehr erfreut über Ihr Erscheinen. Sie sprechen Französisch, nicht wahr?“


    Vor Aufregung hielt ich den Atem an.


    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Madame du Lac. Ja, ich beherrsche das Französische. Allerdings stamme ich trotz des italienischen Namens aus England.“


    „Ah, ein Engländer, wie interessant! Nun, Monsieur, ich hoffe sehr, dass wir miteinander ins Geschäft kommen. Wollen Sie nicht Platz nehmen?“


    Stühle wurden gerückt.


    „Ich möchte gleich zur Sache gelangen, Madame, und bitte Sie, mir meine Offenheit zu verzeihen. Als ich von Ihrem Wunsch, einen Teil des Parthenon-Frieses zu besitzen, erfuhr, war ich zunächst misstrauisch. Doch ich sehe, dass Sie durchaus über die finanziellen Mittel verfügen, um einen solchen Schatz in Ihren Besitz zu bringen. Ich muss Sie zu Ihrem guten Geschmack beglückwünschen. Und auch zu Ihrer Klugheit, die Sie unter Beweis gestellt haben, als Sie den Kontakt zu mir suchten. Niemand anderes als ich könnte Ihnen das antike Kunstwerk beschaffen.“


    Mir war so schwindelig, dass ich mich zu Boden sinken ließ. Nicht Colin Hargreaves war Caravaggio. Nie hätte er einen so arroganten Ton angeschlagen. Diese Art zu sprechen war typisch für einen anderen meiner Bekannten. Ja, ich kannte diese Stimme. Caravaggio war niemand anders als Andrew Palmer, der Mann, der behauptet hatte, er liebe mich über alles, und der nach Afrika reisen wollte, um Philip zu retten.


    Nie zuvor war ich so wütend gewesen. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich ganz auf das Gespräch im Nebenzimmer. Kein einziges Wort wollte ich verpassen!


    Natürlich musste Andrew sich mit seinen Beziehungen und seinen Fähigkeiten brüsten! „Ich verfüge über die besten Beziehungen zum British Museum“, sagte er. „Auch kenne ich einen Künstler, der ganz hervorragende Kopien antiker Kunstwerke anfertigt. Er hat schon mehrere Male für mich gearbeitet. Seine Nachbildungen werden gegen das Original ausgetauscht. Und niemand merkt etwas!“


    „Selbst wenn es auffiele, würde ich darauf vertrauen, dass mein Name niemals genannt wird“, stellte Cécile fest. „Mir fehlt einfach die Zeit, mich mit solch unangenehmen Dingen auseinanderzusetzen.“


    „Selbstverständlich!“ Andrews Lachen klang ein wenig spöttisch.


    „Wie lange werde ich auf die Erfüllung meines Wunsches warten müssen?“


    „Das kann ich Ihnen mitteilen, sobald ich mit dem Künstler Rücksprache gehalten habe. Mr Attewater arbeitet zuverlässig und schnell. Doch eine Kopie dieser Größe wird natürlich nicht in wenigen Tagen fertigzustellen sein.“


    „Es wundert mich, dass Sie den Namen Ihres Mitarbeiters nennen, Monsieur Caravaggio.“


    „Ach, Attewater kann sehr gut auf sich selbst achtgeben.“


    Natürlich, Andrew hatte – wie mir jetzt klar wurde – noch nie an irgendwen außer sich selbst gedacht. Er war der größte Egoist, den man sich vorstellen konnte. Armer Mr Attewater! Er hätte es verdient, besser behandelt zu werden.


    „Wir müssen uns noch über die finanzielle Seite der Angelegenheit unterhalten“, sagte Andrew.


    „Der Preis, den Sie mir schriftlich mitgeteilt haben, erscheint mir durchaus angemessen.“


    „Sie sind sehr großzügig, Madame du Lac. Ich habe hier etwas mitgebracht, um unser Geschäft zu besiegeln.“


    Ich hörte Papier rascheln.


    „Griechisch, wie Sie sehen. Kennen Sie die Geschichte vom Urteil des Paris?“


    „Ah, eine Vase! Wahrhaftig eine hervorragende Kopie!“


    „Sie täuschen sich, Madame. Es ist ein Original. Eine so bedeutende Kundin wie Sie würde ich niemals mit einer Nachbildung konfrontieren.“


    Himmel, wie skrupellos er log! Ich wusste ja, dass das Original sich in Sicherheit befand. Man hatte es auf meine Anweisung hin in einem Kleiderschrank versteckt.


    „Madame, bitte, haben Sie Verständnis dafür, dass ich etwas in Eile bin. Ich halte mich nur kurz in Paris auf und hatte eigentlich nicht vor, eine neue geschäftliche Verpflichtung einzugehen. Für Sie habe ich allerdings gern eine Ausnahme gemacht. Doch nun muss ich aufbrechen.“


    „Sie reisen zurück nach England?“


    „Nein. Ich habe eine dringende Angelegenheit in Afrika zu erledigen.“


    In diesem Moment hätte ich ihn am liebsten umgebracht.


    „Haben Sie denn dann überhaupt Zeit, sich vorher noch um unsere Vereinbarung zu kümmern?“


    „Aber ja, Madame. Ich werde alles Nötige veranlassen, ehe ich abreise. Auch können Sie sich darauf verlassen, dass ich mich nicht sehr lange in Afrika aufhalten werde.“


    Wusste er etwa schon jetzt, dass er Philip nicht finden würde?


    „Das klingt beruhigend.“ Wieder wurden Stühle gerückt. „Und so hoffe ich, recht bald von Ihnen zu hören, Monsieur Caravaggio.“


    Schritte entfernten sich, eine Tür wurde geschlossen. Aus der Eingangshalle war die Stimme des Butlers zu hören. Ich erhob mich und betrat mit weichen Knien den roten Salon, wo Cécile gerade damit beschäftigt war, die griechische Vase zu untersuchen.


    „Haben Sie Caravaggio erkannt, chérie?“


    „Allerdings! Andrew Palmer. Kein Wunder, dass er in meiner Bibliothek mit solchem Eifer nach Philips Aufsatz über Achill und Alexander gesucht hat! Zweifellos wollte er herausfinden, ob Philip sich irgendwo Notizen über die von ihm erworbenen gestohlenen Kunstwerke gemacht hat.“


    Cécile nickte.


    „Ich frage mich, ob Philip womöglich mehr als ein Kunde war. Und welche Rolle spielt Colin dabei?“


    „Keine Ahnung …“ Meine Freundin seufzte. „Ich hatte gehofft, Caravaggio würde jemand sein, dem keine von uns je zuvor begegnet ist.“


    „Wir müssen Andrew daran hindern, nach Afrika zu reisen.“


    „Wird er überhaupt ohne Sie aufbrechen?“


    „Das hat er zumindest behauptet.“


    „Hm … Was bezweckt er damit? Ehrlich gesagt, ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass Philip noch lebt.“


    Tränen stiegen mir in die Augen. „Auch ich habe beinahe alle Hoffnung begraben.“


    „Lassen Sie uns das Problem Philip erst einmal zurückstellen. Was wollen wir wegen Caravaggio unternehmen?“


    „Haben wir genug Beweise, um ihn der Polizei zu übergeben?“


    „Wohl kaum. Aber vielleicht können wir ihm eine Falle stellen. Allerdings dürfen wir ihn nicht zu sehr in die Enge treiben, denn er ist stärker als wir und könnte uns leicht überwältigen.“


    „Wenn wir ihn dazu bringen könnten, in Anwesenheit eines offiziellen Zeugen über sein verbrecherisches Tun zu sprechen, dann könnte man ihn festnehmen und vielleicht Leute wie Attewater ermutigen, gegen ihn auszusagen“, überlegte ich laut. Dabei nahm ich die griechische Vase in die Hand, die Andrew Cécile mitgebracht hatte. „Es muss eine Fälschung sein.“


    „Hm …“


    „Sehen Sie nur!“ Ich zeigte auf eine Falte im Umhang des Paris.


    „Das könnten Buchstaben sein. Zwei griechische Alphas?“


    „Genau! Es ist Attewaters Signatur.“


    „Was nichts weiter beweist, als dass Andrew mir eine Kopie mitgebracht hat.“


    „Ja. Wir müssen ihn dazu bewegen, uns ein Original zu besorgen, ehe er Gelegenheit hat, es durch eine Nachbildung zu ersetzen.“


    „Da Andrew die Kopien von Attewater herstellen lässt und da der sich in London aufhält, sollte ich mir ein Kunstwerk hier in Paris aussuchen und darauf bestehen, es innerhalb kürzester Zeit zu bekommen.“


    „Nein, Cécile, Sie haben bereits mehr als genug getan. Jetzt bin ich an der Reihe.“


    „Aber Palmer würde sich Ihnen niemals als Caravaggio zu erkennen geben.“


    „Das stimmt. Deshalb muss ich einen anderen Weg finden. Morgen wird Andrew sich bestimmt bei mir melden, um mir mitzuteilen, dass seine Abreise sich verzögert. Nachdem er sich auf dieses Geschäft mit Ihnen eingelassen hat, kann er nicht pünktlich aufbrechen. Auf jeden Fall werde ich ihm eröffnen, dass ich die Afrikareise nun doch nicht bezahlen möchte, da Philip sehr in meiner Achtung gesunken sei. Ich hätte nämlich erfahren, dass er in den Handel mit gestohlenen Kunstwerken verwickelt war.“


    „Und deshalb wollen Sie Ihren Gemahl nicht zurückhaben?“ Cécile lachte.


    „Ja. Meine Behauptung wird zudem dazu beitragen, dass Andrew sich sicher fühlt. Sollte dennoch ans Licht kommen, dass auch er in illegale Geschäfte verwickelt ist, wird er alles auf meinen verschwundenen Mann schieben.“


    „Trotzdem wird er wohl kaum dazu bereit sein, etwas zu stehlen, ohne es durch eine Kopie ersetzen zu können.“


    „Ich werde mir seinen Wunsch, mich zu heiraten, zunutze machen“, erklärte ich. „Ich muss ihm nur zu verstehen geben, dass ich seinen Antrag annehme, wenn er mir etwas beschafft, wovon ich seit langem träume. Im Übrigen bin ich das einsame Leben einer Witwe gründlich leid.“


    „An diesem Punkt müsste Andrew eigentlich behaupten, es gäbe neue Hinweise auf Philips Tod“, spann Cécile meine Gedanken fort. „Ja, so könnte es klappen!“


    „Das denke ich auch. Andrew steckt ständig in finanziellen Schwierigkeiten und will mich bestimmt baldmöglichst heiraten. Als mein Gemahl bräuchte er sich nie wieder Sorgen ums Geld zu machen.“


    „Ist Ihnen aufgefallen, dass die ersten Hinweise darauf, dass Philip noch lebt, erst auftauchten, nachdem Sie Andrews Antrag abgewiesen hatten?“


    „Bisher habe ich nicht darüber nachgedacht. Doch jetzt scheint der Zusammenhang klar. Dieser Schurke! Er soll in der Hölle braten!“


    „Das wird er, wenn unser Plan funktioniert!“


    „Fangen wir an!“ Ich holte das Schreibzeug aus dem anderen Zimmer, um zwei Briefe zu verfassen.


    „Was soll Andrew für Sie stehlen?“, wollte Cécile wissen.


    „Etwas, das sich momentan im Besitz von Monsieur Fournier befindet.“


    „Wird ihm das gelingen?“


    „Daran zweifele ich nicht. Er ist sehr selbstbewusst und einfallsreich. Wahrscheinlich betrachtet er das alles als ein spannendes Spiel.“


    Wie sich herausstellte, gab es noch manches zu bedenken, ehe wir unser Vorhaben tatsächlich in die Tat umsetzen konnten. Wir redeten, schrieben Briefe und zerrissen sie wieder. Irgendwann wurde das Dinner serviert. Vor Aufregung konnte ich die köstlichen Dinge leider nicht wirklich genießen. Und nach dem Essen machten Cécile und ich uns gleich wieder daran, die Falle vorzubereiten, in die wir Andrew locken wollten.


    Erst spät kehrte ich ins Meurice zurück. Dennoch war ich am nächsten Morgen früh auf, denn ich hoffte, Andrew würde mich bald aufsuchen. Doch es wurde Mittag, ohne dass er sich gemeldet hätte. Schließlich hielt ich das Warten nicht länger aus. Ich schickte Meg zu den Palmers, um Andrew ein Billett zu übergeben, in dem ich um ein Gespräch bat. Leider konnte sie mir bei ihrer Rückkehr nur sagen, dass Andrew vor sechs Uhr abends keine Zeit haben würde, mich zu besuchen.


    Die Stunden schienen nicht vergehen zu wollen. Ich nahm meine griechische Grammatik zur Hand und legte sie wieder beiseite. Unruhig ging ich im Raum auf und ab. Irgendwann wandten meine Gedanken sich Philip zu. Noch hatte ich die Hoffnung, ihn lebend in die Arme zu schließen, nicht gänzlich aufgegeben. Doch ganz gewiss würde ich ihn nicht krank in einer Hütte in Afrika entdecken. Schließlich hatte ich meine Reisepläne endgültig begraben. Würden wir uns also nach all diesen Monaten am Berkeley Square in London wiedersehen? Es fiel mir sehr schwer, mir das vorzustellen, und ich war geradezu erleichtert, als es klopfte.


    Hatte Andrew sich eher freimachen können? Nein, es war Colin, der in der Tür stand.


    11. Juni 1888, auf der Hochzeitsreise, unterwegs nach Amsterdam


    Verheiratet zu sein ist noch angenehmer, als ich erwartet hatte. Als Kallista gestern Abend nur in ihr leichtes Nachtgewand gehüllt ins Schlafzimmer trat, wollte mir beim Anblick von so viel Schönheit das Herz stehen bleiben. Hinreißender kann selbst Helena nicht gewesen sein …


    Da Kallista viel liest (Romane ohne jeden echten Wert, die mich jedoch vor einiger Zeit auch amüsiert haben), hatte ich reichlich Zeit, an meiner Studie über Achill und Alexander zu arbeiten. Bin mit den Fortschritten sehr zufrieden.

  


  
    31. KAPITEL


    „Guten Tag, Mr Hargreaves.“ Mein Herz machte einen Satz. „Ich habe nicht erwartet, Sie so rasch wiederzusehen.“


    „Das kann ich mir denken. Darf ich eintreten?“


    „Ich bin im Begriff auszugehen“, log ich. „Doch bitte, kommen Sie kurz herein! Haben Sie Ihren Besuch im Louvre genossen? Ich persönlich lasse mir sehr gern von Mr Murray die Ausstellungsstücke zeigen. Im British Museum zumindest kennt er sich hervorragend aus. Ist er auch ein Experte für die Kunstschätze im Louvre?“


    „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe nur ein kurzes geschäftliches Gespräch mit ihm geführt.“


    „Ah …“ Ich betrachtete ihn forschend. „Sind Sie aus einem bestimmten Grund hier, Mr Hargreaves? Wie ich schon sagte: Leider habe ich nicht viel Zeit.“


    „Ich wollte nachfragen, wann Sie nach Afrika aufbrechen wollen.“


    Das überraschte mich. Wenn er mit Andrew zusammenarbeitete, musste er wissen, dass ich meine Pläne geändert hatte. Doch womöglich hatte Andrew ihn hergeschickt, um an weitere Informationen zu kommen. Vielleicht hegte Palmer den Verdacht, dass ich nicht nur wegen der bei Renoir entwendeten Fotografie auf die Afrikareise verzichten wollte. Was also sollte ich auf Colins Frage antworten?


    „Ich habe mich entschieden, hierzubleiben“, erklärte ich und schaute Colin dabei fest in die Augen. „Meine Freunde haben mich davon überzeugt, dass Philip mich lieber in der Zivilisation als in der Wildnis wiedersehen möchte. Deshalb habe ich mich bereit erklärt, in Paris auf ihn zu warten.“


    „Das freut mich zu hören.“ Colin war die Erleichterung deutlich anzusehen. „Ich wünschte, meine Bemühungen, Sie von Ihren Reiseplänen abzubringen, wären so erfolgreich gewesen! Aber alles, was ich sagte, schien Sie nur in Ihrem Entschluss zu bestärken, sich in Gefahr zu begeben.“


    „Vielleicht habe ich unvernünftig auf Ihre Worte reagiert.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Sie haben eine merkwürdige Wirkung auf mich. Aber das muss ich Ihnen wohl verzeihen.“


    Er runzelte die Stirn, als wüsste er nicht genau, wie er meine Äußerung interpretieren sollte. Dann bemerkte er mit leichtem Spott: „Es ist sehr großzügig von Ihnen, mir zu vergeben. Doch nun will ich Sie nicht länger aufhalten. Was haben Sie vor?“


    „Ich habe eine Verabredung um sechs und wollte vorher bei Frascati hereinschauen. Ich liebe das Gebäck, das sie dort herstellen.“


    „Darf ich Sie begleiten?“


    „Warum nicht?“ Ich war jetzt ziemlich sicher, dass Andrew ihn geschickt hatte. Offenbar hatte Caravaggio im Moment so viel zu tun, dass er andere bitten musste, auf mich achtzugeben. „Ich erwarte allerdings, dass Sie nicht über Themen reden, zu denen wir gegensätzliche Ansichten vertreten.“


    „Philip?“


    „Ja. Vielleicht ist er wirklich tot. Doch solange ich nichts Genaues weiß, möchte ich die Hoffnung nicht aufgeben, dass er noch leben könnte.“


    Colin wartete, bis Meg mir in den Mantel geholfen hatte, reichte mir den Arm und verließ mit mir das Hotel. Wir schlenderten in Richtung der Konditorei Frascati. Dabei bemühte ich mich, von Colin so viel wie möglich über Andrew zu erfahren. Doch entweder wollte er mir keine Auskunft geben oder ich ließ mich zu leicht ablenken – jedenfalls war der Erfolg sehr bescheiden. Nur gut, dass es sich stets lohnte, bei Frascati einzukehren. Während wir unsere Obsttörtchen mit Genuss verspeisten, unterhielten Colin und ich uns über die Tücken der griechischen Sprache. Hargreaves schien gut zu verstehen, warum mir die Texte nicht gefielen, die mein Lehrer in London mir empfohlen hatte. Er betonte aber auch, dass gerade die Lektüre von Xenophons Werken eine hervorragende Vorbereitung auf Homers Ilias und Odyssee sei.


    Als wir wieder auf die Straße traten, war es merklich kühler geworden. Colin schlug vor, eine Droschke zu nehmen. Aber ich wollte lieber zu Fuß gehen – was ich bald bereute. Zwar ging ich so dicht neben Colin, dass ich meinte, seine Körperwärme spüren zu können. Doch diese Nähe rief mir auch in Erinnerung, wie er mich auf der Pont Neuf an sich gezogen und geküsst hatte. Es war sehr beunruhigend, daran zu denken …


    Um mich abzulenken, versuchte ich wieder einmal, mir das Wiedersehen mit Philip auszumalen. Vergeblich! Ich konnte mir höchstens vorstellen, wie wir zu dritt – Philip, Colin und ich – in der Bibliothek saßen und über das antike Griechenland diskutierten. Gewiss hätten wir unterhaltsame, angenehme Abende miteinander verbringen können, wenn … Es gab so entsetzlich viele Wenns!


    Zum Glück erreichten wir das Hotel, ehe ich in tiefe Melancholie versinken konnte. In der Eingangshalle des Meurice verabschiedete ich mich von Colin. Dann eilte ich nach oben in meine Suite, um mich auf das Treffen mit Andrew vorzubereiten. Während Meg mir beim Umkleiden half, berichtete ich ihr, was ich vorhatte. Sie zeigte sich besorgt, aufgeregt und voller Tatendrang. Dass ich mich mit einem Verbrecher einließ, behagte ihr gar nicht. Trotzdem sollte er natürlich seine gerechte Strafe erhalten. Ich glaube, Meg war auch ein wenig stolz auf mich, weil sie davon überzeugt war, ich hätte Andrew so verzaubert, dass ich alles von ihm verlangen könne. Auf jeden Fall versprach sie, mich nach Kräften zu unterstützen.


    Dann schlug die Uhr sechs, und pünktlich klopfte Andrew an die Tür. Er trug Abendkleidung und sah sehr elegant und männlich aus. Seine Miene allerdings verriet, dass er befürchtete, ich würde ihm aufs Neue Vorwürfe wegen der Fotografie machen. Ich bat ihn, Platz zu nehmen, und beobachtete ihn dann schweigend. Auf den ersten Blick war er ganz der selbstbewusste zuvorkommende Gentleman, der sich zwar nicht an alle gesellschaftlichen Konventionen hielt, jedoch fest an Recht und Ordnung glaubte und die Gesetze ernst nahm. Auf den zweiten Blick bemerkte man, dass er sehr gekonnt eine Rolle spielte, von der er sich persönliche Vorteile erhoffte. Alles, was er musterte, schien er auf seinen finanziellen Wert zu prüfen. Auch die Menschen, mit denen er es zu tun hatte, prüfte er im Hinblick darauf, wie sie ihm von Nutzen sein konnten.


    „Geht es Ihnen gut, Lady Ashton?“, fragte er schließlich.


    „Ja, danke.“ Ich senkte den Kopf und biss mir auf die Unterlippe. „Nein, es geht mir nicht gut. Da ich von Ihnen Offenheit verlangt habe, darf ich nicht unehrlich sein.“


    „Habe ich Sie schon wieder irgendwie gekränkt?“ Andrews Miene verriet seine Ungeduld.


    „Sie? Aber nein! Was Sie getan haben, erscheint mir im Moment so … unwichtig. Ich würde mich vielleicht sogar entschuldigen, wenn …“ Ich unterbrach mich und hob kurz den Blick.


    Andrew sah erstaunt drein.


    „Ich fühle mich so schlecht, weil ich die Reise nach Afrika nicht antreten werde.“


    „Dass Sie hierbleiben wollen, ist natürlich eine Enttäuschung für mich. Doch ich verstehe Ihren Entschluss vollkommen, Mylady.“


    „Ach, Andrew, Sie sprechen mit mir wie mit einer Fremden! Aber …“ Ich gab mir den Anschein zu zögern. „Ich fürchte, wir sollten ganz auf die Reise verzichten.“


    „Sie meinen, Sie trauen es Arthur und mir nicht zu, Ihren Gemahl zu finden?“


    „Ich meine, dass er“, ich barg mein Gesicht in den Händen, „nicht wert ist, gefunden zu werden. Ich habe so schreckliche Dinge über Philip erfahren. Ich wage kaum, daran zu denken. Und ich kann unmöglich darüber reden.“


    Meine gespielte Verzweifelung bewirkte, dass Andrew an mich heranrückte und nach meinen Händen griff. „Bitte, haben Sie Vertrauen zu mir! Ich bedauere, dass ich nicht immer ehrlich zu Ihnen war. Doch Sie wissen, dass der Grund dafür allein …“


    „… Ihre Liebe zu mir war“, vollendete ich seinen Satz.


    Er nickte.


    „Ich habe erfahren, dass mein Mann ein Dieb ist“, sprudelte es aus mir heraus. „Seine Kunstsammlung besteht hauptsächlich aus Objekten, die aus dem British Museum gestohlen wurden.“


    „Was?“, rief er scheinbar ungläubig aus.


    Ich nickte und schaffte es sogar, ein paar Tränen hervorzuquetschen. Dann berichtete ich, wie ich erfahren hatte, dass die Apollo-Büste ein Original des berühmten Praxiteles war. Auch die vielen Statuen und Vasen erwähnte ich, die ich in Ashton Hall vorgefunden hatte. „Und dann“, schloss ich, „habe ich in Philips Tagebüchern, die ich nur gelesen habe, weil er mir so sehr fehlte, Hinweise auf seine Kontakte zur Unterwelt gefunden.“


    „Vielleicht haben Sie das, was er geschrieben hat, missverstanden.“


    „Nein. Er hat mehrfach betont, dass er alles tun würde, um ein bestimmtes Kunstwerk in seinen Besitz zu bringen. Auch erwähnt er, dass von manchen antiken Stücken Kopien angefertigt wurden. Anscheinend sind die dann gegen das Original im British Museum ausgetauscht worden, sodass niemandem der Diebstahl auffiel.“


    „Wollen Sie mir dieses Tagebuch nicht zeigen? Wir könnten die entsprechenden Passagen noch einmal gemeinsam lesen. Vielleicht ist alles gar nicht so schlimm, wie es Ihnen jetzt vorkommt.“


    „Das ist ganz unmöglich!“


    „Liebste Emily, Sie können mir vertrauen! Wo ist das Tagebuch?“


    „Ich weiß, es war falsch … Ich hätte das nicht tun sollen. Aber ich war so verzweifelt. Nach allem, was ich durchgemacht habe, könnte ich nicht auch noch einen Skandal ertragen. Ich habe es verbrannt.“


    „Mein liebes Kind!“ Fürsorglich legte er mir den Arm um die Schulter. Es gelang ihm tatsächlich, eine bekümmerte Miene aufzusetzen. Doch in seinen Augen glimmte ein Funke, der mir seine wahren Gefühle verriet.


    „Am liebsten würde ich die gestohlenen Gegenstände an das Museum zurückgeben“, sagte ich leise. „Damit könnte ich das geschehene Unrecht zumindest zum Teil wiedergutmachen. Aber wie soll ich vorgehen, damit niemand auf Philips Verbrechen aufmerksam wird? Außerdem …“ Wieder knabberte ich an meiner Unterlippe. „Außerdem bin ich vielleicht gar kein so rechtschaffener Mensch, wie ich immer geglaubt habe. Wenn die Angestellten des Museums eine Kopie nicht von einem Original unterscheiden können, wofür brauchen Sie dann die Originale?“


    Andrew begann zu lachen. „Sie sind wirklich köstlich, Emily! Sie böses, böses Mädchen! Darf ich Ihnen nun auch ein Geständnis machen?“


    Ich erschrak. Was wollte er mir anvertrauen?


    „Kurz bevor Sie Philip heirateten, erfuhr ich, dass er in Kunstdiebstähle verwickelt war. Ich hielt es für meine Pflicht, ihn darauf anzusprechen, tat es allerdings erst, als wir in Afrika waren. Es war an dem Morgen, ehe er krank wurde. Er reagierte zuerst verärgert, dann zerknirscht und schließlich sehr niedergedrückt. Er wusste natürlich, dass ich ihn niemals verraten würde. Aber ich hatte ihm klargemacht, welche Folgen seine Handlungen für Sie, Emily, haben könnten.“


    „Oh …“, murmelte ich.


    „Als Hargreaves uns später mitteilte, dass Philip gestorben war, machte ich mir Vorwürfe, weil ich fürchtete, er … er könne sich etwas angetan haben.“


    „Wie schrecklich für Sie! Aber Sie trifft natürlich keine Schuld, ganz gleich, was Philip auch unternommen hat.“ Während ich Andrew mit gespieltem Mitgefühl anschaute, fragte ich mich, ob auch nur ein Körnchen Wahrheit in dem steckte, was er mir erzählte.


    „Auf jeden Fall ist es sehr wichtig für mich, nach Afrika zu gehen und Philip zu finden. Wenn er lebt, ist es der Beweis dafür, dass meine Vorwürfe ihn nicht in den Tod getrieben haben.“


    Einen Moment lang war ich sprachlos. Welch ungeheures Geschick besaß dieser Mann, die Wahrheit zu verdrehen, bis etwas für ihn Nützliches dabei herauskam!


    „Da ist noch etwas“, begann er zögernd. „Bei meiner Rückkehr nach England erfuhr ich, dass Philip einem seiner verbrecherischen Geschäftspartner eine große Summe Geld schuldete. Sie, liebste Emily, kannte ich zu jenem Zeitpunkt noch kaum. Deshalb wagte ich nicht, Sie mit meinen Sorgen zu belästigen. Doch ich entschloss mich, einen Mann anzuheuern, der ein Auge auf Sie haben sollte. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn jene Verbrecher Sie belästigt hätten. Zum Glück tauchte keiner der Schurken jemals bei Ihnen auf.“


    Der Mann mit der Narbe! Welche Rolle hatte er wirklich gespielt? Warum hatte Andrew – nicht Colin! – ihn auf mich angesetzt? Die Geschichte wurde immer rätselhafter. Zumal Andrew zu dem Zeitpunkt, da der unheimliche Beobachter mir aufgefallen war, in meinem Haus ein und aus ging und mich problemlos selbst hätte überwachen können.


    „Ach, Andrew“, seufzte ich, „inzwischen halte ich es für äußerst unwahrscheinlich, dass Philip noch lebt. Wir, Sie und ich, haben beide zu viel Vertrauen in Nachrichten gesetzt, die nicht mehr als dumme Gerüchte waren. Der einzige anscheinend zuverlässige Beweis, diese Fotografie von mir, hat sich ja dann auch als Täuschung erwiesen.“


    „Bitte, verzeihen Sie mir! Ich hätte niemals zu solchen Mitteln greifen dürfen.“


    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich weiß ja, dass Sie nur mein Bestes im Sinn hatten. Philip ist derjenige, der meinen Zorn verdient. Haben Sie jemals Balzac gelesen?“


    „Balzac?“ Der Themenwechsel verwirrte ihn. „Nein.“


    „Er schreibt, dass hinter jedem großen Vermögen ein großes Unrecht steht. Und ich fürchte, das stimmt.“


    „Arme Emily.“ Andrew drückte meine Hand. „Sie haben es nicht verdient, so viel zu leiden.“


    „Ich fände es leichter, Philip zu vergeben, wenn er nicht stets so getan hätte, als sei er die Rechtschaffenheit in Person. Nie werde ich vergessen, wie er während unserer Hochzeitsreise …“ Ich unterbrach mich und warf einen Blick auf die Uhr. „Oh, ich darf Sie nicht länger aufhalten, Andrew. Sie werden sonst noch zu spät zum Dinner kommen. Und das nur, weil ich so viel zu jammern habe!“


    Er lächelte. „Dieses Gespräch war eine große Erleichterung für mich. Ich muss nun nichts mehr vor Ihnen geheim halten. Bitte, sprechen Sie weiter! Ich höre Ihnen gern zu. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, dann lassen Sie es mich wissen.“


    Ich schaute ihn an, senkte dann den Kopf und flüsterte: „Während unserer Hochzeitsreise hat Philip mich einmal in ein Antiquitätengeschäft mitgenommen. Dort habe ich einen wunderschönen verzierten Goldring gesehen. Mit einem im griechischen Stil dargestellten Pferd!“ Ich seufzte. „Sie wissen doch, wie gern ich reite?“


    „O ja. Und ich weiß auch, wie gut Sie reiten.“


    „Ich bat Philip, mir den Ring zu schenken. Doch er weigerte sich. Er behauptete, da es sich um das Trojanische Pferd handele, sei der Ring nicht als Schmuck für eine Frau geeignet. Er sei ein antikes Stück von großer kunstgeschichtlicher Bedeutung und müsse in einem Museum ausgestellt werden.“


    Andrew hörte mir gespannt zu.


    „Nachdem wir deshalb eine Zeit lang gestritten hatten, sah ich mein Unrecht ein. Ja, ich bewunderte Philip für seine Einstellung, denn damals glaubte ich natürlich noch, er würde wirklich nach diesen Prinzipien handeln.“


    „Und jetzt?“, fragte Andrew.


    „Jetzt? Jetzt weiß ich, dass alles nur Gerede war. Es ging Philip nie darum, ein Kunstwerk der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Wie sonst hätte er gestohlene Originale kaufen und sammeln können? Oh, ich bin so zornig! Er hat keine Kosten und Gefahren gescheut, um seine eigenen Wünsche zu erfüllen. Doch mir gönnte er nicht einmal einen kleinen goldenen Ring!“


    „Sie könnten sich den Ring selbst kaufen.“


    „Nein, denn ein Gentleman hat ihn vor einiger Zeit erstanden. Ich würde nicht wagen, an ihn heranzutreten. Er wäre wohl nicht bereit, das Schmuckstück abzugeben.“


    „Das kommt auf den Preis an. Sie kennen den Namen des Besitzers?“


    Ein Blick in Andrews Gesicht zeigte mir, dass ich ihn an der Angel hatte. „Ja, Monsieur Fournier. Aber er wird den Ring behalten wollen.“


    Andrew lächelte. „Wie ich schon sagte: Alles hat seinen Preis.“


    „Es ist ein bisschen albern, sich ein kleines Schmuckstück so sehr zu wünschen, finden Sie nicht? Aber es ist für mich zu einer Art Symbol geworden. Jedenfalls wäre ich demjenigen, der es mir beschafft, für immer zu tiefster Dankbarkeit verpflichtet.“


    „Ich verstehe sehr gut, warum der Ring so wichtig für Sie ist.“


    Entschlossen wechselte ich das Thema. „Um auf Philip zurückzukommen: Ich bin enttäuscht und verärgert. Aber wenn er tatsächlich noch leben sollte, kann ich ihn natürlich nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Doch Sie und Arthur möchte ich deshalb nicht in Gefahr bringen. Deshalb habe ich an Lord Lytton geschrieben und ihn gebeten, eine Suchexpedition auszurichten. Damit sind Sie“, diesmal drückte ich Andrews Hand, „von der Verantwortung eines Expeditionsleiters befreit.“


    „Sie sind sehr großzügig.“ Seine Miene verriet nicht, ob er erleichtert oder zornig über meine Entscheidung war. „Natürlich werde ich mit niemandem über das sprechen, was ich heute von Ihnen erfahren habe. Beabsichtigen Sie, nun bald nach London zurückzukehren?“


    „Nein. Ich werde in Paris noch eine Zeit lang die Rolle der exzentrischen Witwe spielen. Obwohl …“ Ich zögerte. „Obwohl ich dieses Leben manchmal wirklich leid bin. Noch vor kurzem hätte ich nicht erwartet, dass ich mich einmal so einsam fühlen würde.“


    „Sie fühlen sich einsam, weil Sie sich von Ihrem Gemahl verraten fühlen. Es wird vorbeigehen.“


    „Bestimmt haben Sie recht.“ Mein Gesicht hellte sich auf. „Ja, ich denke, ich sollte mich ins gesellschaftliche Leben stürzen. Und wenn Philip wirklich tot ist, könnte ich den Gentleman heiraten, der mir den Ring mit dem Trojanischen Pferd als Hochzeitsgeschenk überreicht.“


    Andrew begann zu lachen. „Dann sollten Sie hoffen, dass nicht Fournier selbst Ihnen das Schmuckstück schenkt.“


    9. Juli 1888, Florenz


    Wenn ich nicht mit Kallista die Sehenswürdigkeiten besuche, stöbere ich in den Antiquitätengeschäften herum. Manchmal begleitet mich meine wunderbare Braut sogar. Sie spricht Italienisch wie eine Einheimische und ist ziemlich stolz darauf. Vermutlich besitzt sie eine echte Begabung für Sprachen. Außerdem hat sie viel Humor. Wir lachen oft zusammen, und ich bin sicher, dass wir noch viele Jahre lang glücklich miteinander sein werden.


    Im Bett ist sie bislang recht zurückhaltend. Doch immerhin versucht sie nie, sich mir zu entziehen. Ja, ich glaube sogar, dass sie meine Zärtlichkeiten insgeheim willkommen heißt. Es wird sich zeigen, ob sie so leidenschaftlich ist wie manche der Frauengestalten bei Homer.

  


  
    32. KAPITEL


    Drei Tage vergingen, ohne dass irgendetwas Bemerkenswertes geschah. Cécile war genau wie ich der Meinung, dass mein Gespräch mit Andrew erstaunlich gut verlaufen war. Nun konnten wir nichts weiter tun als darauf hoffen, dass Andrew bereit war, den Ring von Fournier zu stehlen, um mich zur Ehe zu bewegen und so in den Besitz meines Vermögens zu kommen.


    Ich erhielt einen Brief von Margaret, in dem sie mir humorvoll schilderte, wie die Hochzeit ihrer Schwester verlaufen war. Das junge Paar schien sehr glücklich zu sein. Und die Mitglieder der guten Gesellschaft waren in Amerika anscheinend ebenso dumm und albern wie in England. Deshalb hatte ich beim Lesen viel zu lachen.


    Sie hatte auch ein paar einfache griechische Passagen aus der Ilias beigelegt. Ich solle mich einfach über die Anweisungen meines Lehrers hinwegsetzen, riet sie mir. Ihrer Meinung nach war ich weit genug, um mich an Homer im Original zu wagen. Da sie angenommen hatte, ich würde ihr Schreiben erst nach meiner Rückkehr aus Afrika erhalten, fügte sie an, dass Philip mich gegebenenfalls beim Übersetzen unterstützen solle.


    Kurzfristig überfiel mich eine tiefe Traurigkeit. Ich würde jetzt und wohl auch in alle Zukunft ohne Philips Hilfe auskommen müssen. Doch dann fasste ich mir ein Herz und begann mit der Übersetzung. Die Arbeit fiel mir erstaunlich leicht, und das, obwohl der Text sich mit Achill beschäftigte, den ich nach wie vor eher unsympathisch fand.


    Am Nachmittag dieses Tages besuchte Cécile mich in meiner Suite. Wir hatten gerade begonnen, Pläne für einen Ausflug nach Versailles zu schmieden, als Meg mir zuflüsterte, Andrew stünde vor der Tür. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn zu sehen, denn er hatte mir bei unserem letzten Treffen erklärt, seine vielen Pflichten ließen ihm im Moment kaum Zeit für private Unternehmungen. Natürlich war ich gespannt auf das, was er mir nun zu sagen hatte. Allerdings musste ich verhindern, dass er Cécile bei mir begegnete. Ich bat sie, sich ins Schlafzimmer zurückzuziehen.


    „Erwarten Sie jemanden?“, fragte Andrew, als er Tee, Gebäck und Geschirr auf dem Tisch entdeckte.


    Lächelnd streckte ich ihm die Hand entgegen, und er hauchte einen Kuss darauf. „Es ist mir gerade erst gelungen, einen ungebetenen Gast loszuwerden“, log ich. „Eine meiner französischen Bekannten hat mich unangemeldet aufgesucht. Bis eben hatte ich keine Ahnung, wie schlecht ihre Manieren sind …“


    „Ich bin froh, Sie jetzt allein anzutreffen“, gab Andrew zurück. Er hatte sich zu mir aufs Sofa gesetzt und rutschte immer näher an mich heran. „Leider komme ich mit schlechten Nachrichten. Heute habe ich einen Brief von unserem Botschafter in Ägypten erhalten. Er teilt mir darin mit, dass der Engländer, der so lange in der Wildnis herumgeirrt sein soll, vor mehr als zwei Wochen in Kairo aufgetaucht ist. Es handelt sich um einen Missionar namens Thomas Tresham.“


    Ich senkte den Kopf und schwieg. Das erschien mir klug, denn einerseits wollte ich meine Rolle als verunsicherte Witwe überzeugend spielen. Und andererseits war ich so verärgert, dass ich meiner Stimme nicht traute. Vor wenigen Stunden noch hatte ich mit Lord Lytton gesprochen, der in ständigem Kontakt zur Englischen Botschaft in Kairo stand, seit ich mit meiner Bitte um Unterstützung an ihn herangetreten war. Er hatte mir versichert, dass es keine zuverlässigen Neuigkeiten gäbe.


    „Philip ist also tot“, murmelte ich schließlich.


    „Das glaube ich auch, liebste Emily.“


    Ich zweifelte nicht daran, dass Andrew in diesem Fall die Wahrheit sagte. Seltsam war nur, wie sehr seine Worte mich trafen. Es war fast, als erführe ich zum ersten Mal vom Tod meines Mannes. Nun blieb mir keine Hoffnung mehr, dass er jemals zurückkehren würde. Andrew hatte ein Gespinst aus Lügen entwickelt, weil es seinen eigenen Zielen diente. An meine Gefühle hatte er nicht einen einzigen Gedanken verwendet. Wann immer er hoffte, mich zur Ehe überreden zu können, erzählte er mir, Philip sei tot. Das machte mich wütend und traurig zugleich.


    Doch beide Empfindungen durfte ich jetzt nicht zeigen. Also hob ich langsam den Kopf und lächelte Andrew an. „Werden Sie schlecht von mir denken, wenn ich Ihnen sage, dass ich erleichtert bin?“ In diesem Moment gestand ich mir ein, dass ich tatsächlich Erleichterung verspürt hatte, wie damals, als ich zum allerersten Mal von Philips Tod erfuhr.


    „Keineswegs, denn ich verstehe Ihre Beweggründe sehr gut“, erklärte Andrew und griff nach meiner Hand. „Sie haben ihn lange genug betrauert, Emily. Die Zeit, sich einem Mann wie ihm in irgendeiner Form verpflichtet zu fühlen, ist längst vorbei.“


    „Sie haben natürlich recht“, meinte ich mit einem tiefen Seufzer. „Einem Mann wie ihm bin ich nichts mehr schuldig. Ihnen jedoch, Andrew …“


    Beruhigend drückte er mir die Hand. „Meine Liebe, auch mir sind Sie nichts schuldig.“ Dabei schaute er mich mit einem Blick an, der keinen Zweifel daran ließ, dass er glaubte, ich sei ihm auf ewig zu Dank verpflichtet. Dann rückte er noch näher an mich heran.


    Ich sprang auf. „Ich möchte noch einmal Balzac zitieren. Ein äußerst kluger Gentleman, auch wenn er kein Engländer war! Wenn Frauen lieben, schreibt er, lieben sie uns mit all unseren Fehlern. Wenn sie uns jedoch nicht lieben, wissen sie nicht einmal unsere Stärken zu schätzen.“


    Andrew hob fragend die Augenbrauen.


    „Ich fürchte, meine Liebe zu Philip hat mich daran gehindert, Ihre Stärken zu erkennen, Andrew.“


    „Und das hat sich nun geändert? Liebste Emily …“ Er stand auf und machte einen Schritt in meine Richtung.


    Mir wurde ein wenig übel, doch ich wusste, dass ich jetzt nicht vor ihm zurückweichen durfte. „Ach, wenn ich an all die Gelegenheiten denke, die ich ungenutzt habe verstreichen lassen, weil …“ Meine Stimme zitterte, und mit einer theatralischen Geste legte ich mir die Hand auf die Stirn. „Die Enttäuschung über Philips Verhalten belastete mich sehr. Ich denke, ich werde so bald wie möglich nach Amerika reisen, um Margaret zu besuchen. Eine andere Umgebung macht das Vergessen stets ein bisschen leichter, nicht wahr?“ Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete ich Andrew. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an einen Wolf, der im Begriff ist, sich auf die Beute zu stürzen.


    „Eigentlich hatte ich nicht vor, Ihnen dieses Geschenk schon jetzt zu machen.“ Er holte ein kleines Päckchen aus der Rocktasche und hielt es mir hin. „Aber vielleicht ist es doch am besten, wenn Sie es sogleich bekommen – vorausgesetzt, Sie nehmen es überhaupt an.“


    „Oh …“ Im Bewusstsein, den Inhalt genau zu kennen, nahm ich das Päckchen entgegen. Bestimmt enthielt es Monsieur Fourniers goldenen Ring. Und richtig! Da lag er, auf einem Bett aus Samt. „Andrew“, rief ich, „wie ist es Ihnen gelungen, Fournier zum Verkauf zu überreden?“ Ich gab mir große Mühe, tief beeindruckt und überglücklich dreinzuschauen.


    „Sie überschätzen meine Verdienste“, stellte Andrew lächelnd fest. „Fournier hat den Ring schon vor einiger Zeit wieder verkauft. Alles, was ich zu tun hatte, war, das Schmuckstück in einem Antiquitätengeschäft aufzustöbern. Ich hoffe, Sie nehmen das Geschenk an?“


    Ich schob den Ring auf meinen Finger und betrachtete ihn voller Bewunderung. „Ich glaube, ich könnte gar nicht nein sagen.“


    Er begann zu lachen, beugte sich ein wenig zu mir hinunter und sagte: „Umsonst ist der Schmuck natürlich nicht zu haben.“


    „Soll ich Sie mit einem Kuss bezahlen?“


    „Nein, mein Schatz. So leicht bin ich diesmal nicht zufriedenzustellen. Ich möchte, dass Sie mich heiraten.“


    Damit hatte ich natürlich gerechnet. Dennoch begehrte alles in mir gegen die Selbstverständlichkeit auf, mit der Andrew seine Forderung vorbrachte. „Heiraten?“, vergewisserte ich mich.


    „O ja. Es ist gerade drei Tage her, da sagten Sie, Sie würden denjenigen, der Ihnen den Ring bringt, zum Gemahl wählen.“


    „Das können Sie unmöglich ernst genommen haben!“, rief ich.


    „Wie Sie sehen, habe ich es ernst genommen.“ Hinter Andrews Lächeln war schon sein so schnell aufflammender Zorn zu erahnen. „Sonst hätte ich ganz gewiss nicht all diese Mühen auf mich geladen, um Ihnen das Schmuckstück zu besorgen.“


    Ich wandte mich ab, trat zum Fenster und begutachtete erneut den Ring, jetzt im Licht der schon recht tief stehenden Sonne. Es war mir ein Vergnügen, Andrew noch ein wenig zappeln zu lassen. Er sollte nicht glauben, es sei leicht, in den Besitz meines Vermögens zu kommen. Aber er sollte sich auch nicht zu sehr ärgern. Also meinte ich: „Nachdem ich Ihren Antrag einmal zurückgewiesen hatte, fürchtete ich, Sie hätten das Interesse an mir verloren.“


    „Ich habe Ihnen mehr als oberflächliche Zuneigung entgegengebracht“, erklärte er in gekränktem Ton.


    „Ich dachte, Sie würden mich vielleicht verachten, weil ich nicht gemerkt habe, dass ich mit einem Mann verheiratet war, der ständig die Gesetze übertrat. Auch habe ich Sie nicht immer gut behandelt.“


    „Ich würde Ihnen alles verzeihen“, sagte er. „Denken Sie an Balzac.“


    „Sie sind sehr verständnisvoll und großzügig“, murmelte ich und begann, mit dem Ring zu spielen. „Ich würde ihn so gern behalten.“


    Andrew war mir gefolgt und legte mir nun die Hände auf die Schulter. „Er gehört Ihnen. Unter einer Bedingung …“


    Ich wandte mich zu Palmer um und zwang mich, ihm in die Augen zu schauen. Plötzlich presste er seine Lippen auf meinen Mund. Im ersten Moment erstarrte ich, und es kostete mich große Überwindung, ihn nicht einfach fortzustoßen. Zum Glück ließ er rasch wieder von mir ab.


    „Liebste“, sagte er, „mir erscheint es am besten, wenn wir vorerst niemandem von unserer Übereinkunft erzählen. Tragen Sie den Ring, so lange und so oft Sie mögen, doch bitte nur, wenn Sie allein oder mit mir zusammen sind. Ein so ausgefallenes Schmuckstück würde bestimmt unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Ich möchte nicht, dass man uns nachsagt, wir hätten uns nicht an die Trauerzeit gehalten. Es wäre mir unerträglich, wenn Ihr Ruf deshalb leiden würde.“


    Mein Ruf? Beinahe hätte ich laut herausgelacht. Natürlich wollte er nicht, dass ich den Ring in der Öffentlichkeit aufsetzte. Fournier hätte davon erfahren können, und das wiederum hätte gewiss zu einem Skandal geführt, denn bisher gab es keine Kopie des Schmuckstücks.


    Ich zog einen Schmollmund. „Aber die Trauerzeit ist fast vorbei. Ein paar Wochen noch, aber die können für mich sehr lang werden. Zum Glück sind wir nicht in London. Hier in Paris wird kaum jemand darauf achten, ob ich …“


    „Emily“, unterbrach Andrew mich, „ich möchte nicht, dass Sie den Ring außerhalb dieses Raumes tragen.“


    Sein Ton gefiel mir nicht. „Müssen Sie sich schon jetzt als mein Gebieter aufspielen?“, fragte ich spitz.


    „O ja“, gab er lächelnd zurück. „Ich weiß, dass Sie eine feste Hand brauchen, liebes Kind. Am besten geben Sie mir den Ring zurück, bis wir offiziell unsere Verlobung feiern.“


    Himmel, ich musste ihn irgendwie dazu bringen, mir den Ring zu überlassen. „Gut, aber dann werde ich Ihnen auch erst nach unserer Verlobung wieder gestatten, mich zu küssen. Können Sie sich so lange gedulden?“ Ich schlang die Arme um seinen Hals und schaute ihn verführerisch an. Woraufhin er mich wild und leidenschaftlich küsste.


    Es war unerträglich!


    „Ah …“ Er atmete heftig. „Ich werde viel Freude mit meiner Gattin haben!“


    Ich löste mich aus seinen Armen und senkte den Blick.


    „Ihre Schüchternheit ist reizend.“ Zufrieden musterte er meine geröteten Wangen.


    In diesem Moment war aus dem Nebenzimmer das Klirren von zerspringendem Porzellan zu hören.


    „O Gott“, stieß ich hervor, „meine Zofe hat irgendetwas zerschlagen. Bitte, entschuldigen Sie mich, Andrew. Ich muss nachsehen, was Meg angerichtet hat.“


    Er hielt mich am Arm fest, gab mir noch einen kurzen Kuss und sagte: „Ich freue mich auf das Wiedersehen, meine Süße.“ Er wandte sich zum Gehen. „Bis morgen also!“


    „Ach, Andrew, ich habe vor, morgen nach Versailles zu fahren. Aber …“


    „Lassen Sie mich wissen, wenn Sie zurück sind.“


    „Natürlich.“ Unendlich erleichtert schloss ich die Tür hinter ihm.


    Sogleich trat Cécile aus dem Schlafzimmer. „Dieser Mann ist durch und durch schlecht“, verkündete sie. „Sie hätten nicht mit ihm allein bleiben dürfen.“


    „Ich fürchte, das ließ sich nicht vermeiden.“ Ein Schauer überlief mich. „Danke, dass Sie seinen Zudringlichkeiten ein Ende bereitet haben. Was haben Sie zerschlagen, um mich zu retten?“


    „Eine äußerst hässliche Vase. Und jetzt“, Cécile schaute mich voller Mitgefühl an, „sollten Sie Ihre Zofe bitten, Ihnen ein heißes Bad zu richten. Dann werden Sie sich bald wieder besser fühlen.“


    14. September 1888, Berkeley Square, London


    Lord Palmer war heute zum Dinner bei uns. Er gab sich Mühe, über Themen zu sprechen, die auch Kallista interessierten. Sonst diskutiert er mit mir fast immer über Achill oder andere griechische Helden. Kallista sah hinreißend aus, und sie ist eine perfekte Gastgeberin. Ich hätte keine bessere Wahl treffen können. Fast bedaure ich, mich schon bald von ihr trennen zu müssen. Doch Afrika ruft!


    Hargreaves ist von der Idee, mit Speeren zu jagen, nicht angetan. Andrew Palmer hingegen scheint begeistert. Was Kimathi wohl dazu sagen wird?

  


  
    33. KAPITEL


    Nach dem unerfreulichen Treffen mit Andrew nahm ich das von Cécile empfohlene Bad. Tatsächlich fühlte ich mich danach nicht mehr so beschmutzt und erschöpft. Neuer Tatendrang erfüllte mich. Ich schrieb vier Briefe, in denen ich um rasche Antwort bat. Einigermaßen beruhigt legte ich mich schließlich schlafen.


    Am nächsten Tag fuhr ich auf Céciles Drängen hin mit ihr nach Versailles. Zunächst hatte ich keinerlei Lust dazu verspürt. Doch wie meine Freundin erklärte, konnte ich in Paris nichts unternehmen, weil die Gefahr bestand, Andrew zu begegnen. Und der glaubte ja, ich hielte mich in Versailles auf. Auf dem Hinweg saß ich schweigend und nicht gerade gut gelaunt in der Kutsche. Unser Ausflug erschien mir lästig. Ungeduld plagte mich. Doch ich wusste nur zu genau, dass ich noch warten musste. Es war zu früh, um die letzten Schritte zur Überführung Caravaggios einzuleiten.


    An unserem Ziel angekommen, besserte sich meine Stimmung. Letztendlich gefiel mir unser Besuch in der Residenz des Sonnenkönigs überraschend gut. Cécile hatte mich gebeten, Skizzen von einigen Zimmern anzufertigen, die sie für ihr Miniatur-Versailles nachbauen lassen wollte. Natürlich erfüllte ich ihr den Wunsch, wobei sich herausstellte, dass das Zeichnen eine wunderbar beruhigende Wirkung auf mich ausübte.


    Erst während der Rückfahrt wandten meine Gedanken sich wieder Andrew und den Kunstdiebstählen zu. Noch war mir absolut nicht klar, wie Mr Murray, Colin und auch Philip ins Bild passten. Doch sicher würde ich bald mehr wissen. Diese Hoffnung bestätigte sich, als ich im Meurice die Antworten auf meine vier Briefe vorfand.


    Am Nachmittag des folgenden Tages traf ich Andrew in der Eingangshalle des Hotels. Er legte mir den Arm um die Taille, was mir äußerst unangenehm war. Zum Glück hatte er selbst darum gebeten, unsere „Verlobung“ vorerst geheim zu halten. Darauf wies ich ihn lächelnd hin und bat ihn, mich loszulassen


    „Es ist so schwer, Ihrer Anziehungskraft zu widerstehen“, schmeichelte er mir, gab sich aber damit zufrieden, mir den Arm zu reichen.


    „Ist es nicht aufregend, dass wir beide eine Einladung von Monsieur Fournier erhalten haben?“, meinte ich. „Wer hätte gedacht, dass er ausgerechnet uns seine Kunstsammlung zeigen will? Bitte, verraten Sie ihm nicht, dass ich inzwischen den Ring besitze, der einst ihm gehört hat. Ich möchte so gern sein erstauntes Gesicht sehen, wenn ich ihm das Schmuckstück zeige.“


    „Sie tragen den Ring doch jetzt nicht?“, vergewisserte Andrew sich und musterte besorgt meine in Handschuhen steckenden Finger.


    „Natürlich nicht! Wir haben doch vereinbart, dass ich ihn erst dann in der Öffentlichkeit trage, wenn wir unsere Verlobung offiziell bekannt gegeben haben. Vorher werde ich ihn selbstverständlich auch Fournier nicht zeigen. Allerdings“, ich hob die Augenbrauen, „diese Heimlichtuerei beunruhigt mich ein wenig. Es ist Ihnen doch ernst mit Ihren Heiratsabsichten, Andrew?“


    „Wie können Sie nur so etwas sagen!“, rief er entrüstet aus, um dann in leicht vorwurfsvollem Ton fortzufahren: „Wie sehr ich Sie liebe, erkennen Sie schon daran, dass ich Ihnen jeden Wunsch erfülle. Wahrhaftig, ich weiß nicht, wie es Ihnen gelungen ist, mich zu diesem Besuch bei Fournier zu überreden. Es wird bestimmt ein schrecklich langweiliger Nachmittag.“


    „Aber nein“, widersprach ich. „Fournier soll wundervolle Kunstschätze besitzen.“


    Ich hätte die kurze Strecke bis zu dessen Haus gern zu Fuß zurückgelegt. Doch Andrew bestand darauf, eine Droschke zu nehmen. Es gefiel mir nicht, mit ihm in der engen Kutsche eingesperrt zu sein. Als wir schließlich unser Ziel erreichten, atmete ich erleichtert auf.


    „Wie seltsam, dass Sie so gar nichts von der Begeisterung Ihres Vaters für antike Objekte geerbt haben, Andrew“, bemerkte ich, während wir die Stufen zum Haupteingang des Hauses hinaufstiegen.


    „Wahrscheinlich hat es damit zu tun, dass er mich schon mit Vorträgen über das alte Griechenland quälte, als ich noch ein kleiner Junge war. Auf jeden Fall verstehe ich nicht, was Sie an diesen Dingen so spannend finden. Wenn wir erst verheiratet sind, muss ich dafür sorgen, dass Sie andere Interessen entwickeln.“


    Ich biss die Zähne zusammen, um nichts Unüberlegtes auf diese unverschämte Bemerkung zu antworten.


    Da fuhr Andrew auch schon fort: „Ich fürchte, ich werde dieser Angelegenheit hier rasch überdrüssig werden. Um fünf bin ich übrigens mit Hargreaves zu einem Ausritt verabredet. Wenn der Besuch noch länger dauern sollte, muss ich mich vorzeitig verabschieden.“


    „Sie beabsichtigen, mich mit Fournier und den Lyttons allein zu lassen? Das finde ich nicht nett!“ Gleichzeitig überlegte ich angestrengt, warum er sich wohl mit Colin treffen wollte.


    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Und plötzlich überfiel mich eine entsetzliche Nervosität. Mein Herz schlug so laut, dass ich fürchtete, Andrew könnte es hören.


    Wir wurden in den Raum geführt, in dem sich Fourniers Sammlung befand. Der Hausherr begrüßte uns freundlich und führte uns zu Lord und Lady Lytton, die auf einem schweren Ledersofa Platz genommen hatten. Sogleich erhob sich der englische Botschafter. Als er meine Hand an die Lippen zog, merkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte. Zum Glück schien das niemandem aufzufallen. Ich riss mich zusammen und wechselte ein paar höfliche Worte mit den Lyttons, während ich das kleine seidene Retikül, in dem ich den Ring aufbewahrte, mit der linken Hand krampfhaft festhielt.


    „Sollen wir mit der Führung beginnen?“, fragte Fournier.


    Seine Sammlung war umfangreicher und wertvoller als alles, was ich bisher in einem Privathaushalt gesehen hatte. Leider konnte ich die überwältigende Schönheit der Ausstellungsstücke nicht wirklich genießen. Dazu war ich viel zu aufgeregt. Allerdings fiel mir auf, dass Fournier sich, anders als Philip, nicht auf eine bestimmte Epoche oder ein bestimmtes Land spezialisiert hatte. Es gab altägyptische Grabbeigaben, römische Statuen, griechische Vasen und sogar einzelne Stücke aus dem alten Assyrien.


    Es fiel mir schwer, mich auf Monsieur Fourniers Erklärungen zu konzentrieren, bis wir vor einem mit Samt ausgeschlagenen hübsch gearbeiteten Holzkasten stehen blieben, in dem die herrlichsten antiken Schmuckstücke lagen. Einige Halsketten und Ringe schienen allerdings zu fehlen.


    „Wie man sieht, sind nicht alle Stücke da“, sagte ich. „Trägt Ihre Gemahlin die Juwelen, die sonst hier ausgestellt werden? Sie kann sich wahrhaft glücklich schätzen …“


    Fournier schüttelte den Kopf. „Leider bin ich ein Opfer des Einbrechers geworden, der im Volksmund als ‚die Katze‘ bezeichnet wird. Alles, was hier fehlt, wurde vor ein paar Tagen gestohlen. Die Polizei geht davon aus, dass der Dieb sich vom Dach abgeseilt hat und durch eines der Fenster im obersten Stock ins Haus eingedrungen ist.“


    „Wie furchtbar!“, rief ich. „Ich erinnere mich noch gut an den griechischen Ring, den Sie bei dem Dinner trugen, zu dem Mr Bennett im Frühherbst eingeladen hatte.“ Andrew warf mir einen bösen Blick zu. Doch ich beachtete ihn nicht. „Ich hoffe, dieses Schmuckstück ist nicht auch gestohlen worden!“


    „Leider doch, Lady Ashton.“


    Mir war es unterdessen gelungen, meinen Ehering vom Finger zu ziehen. Ich ließ ihn fallen. Als Andrew etwas auf den Boden aufschlagen hörte, bückte er sich so überstürzt, dass er beinahe Lady Lytton umstieß.


    „Bei Jupiter, Palmer“, beschwerte Lord Lytton sich, „passen Sie doch auf! Was soll die Eile? Was auch immer Lady Ashton heruntergefallen ist, es kann hier nicht verloren gehen.“


    Andrew hatte meinen Ring inzwischen gefunden. Er erhob sich und reichte ihn mir.


    „Danke.“ Ich wandte mich den anderen zu. „Ich denke, Mr Palmer befürchtete, ich hätte etwas anderes verloren.“ Vorsichtig holte ich den griechischen Ring aus meinem Retikül. „Ist es das, Andrew, wonach Sie gesucht haben?“


    Alle starrten auf meine ausgestreckte Hand, auf der das Schmuckstück mit dem Trojanischen Pferd lag.


    „Was ist das?“, fragte Andrew, der sich erstaunlich rasch gefasst hatte. „Und wovon sprechen Sie überhaupt, Emily?“


    „Dies ist Monsieur Fourniers griechischer Ring, den Sie für mich gestohlen haben, damit ich Ihren Heiratsantrag annehme.“


    Andrew setzte eine verwirrte Miene auf und wandte sich an unseren Gastgeber. „Ist das wirklich Ihr Ring, Monsieur? Das arme Mädchen“, jetzt warf er mir einen kurzen Blick zu, „weiß anscheinend nicht, was es redet.“


    „Das könnte wirklich eines der Objekte sein, die mir gestohlen wurden“, stellte Fournier fest.


    „Dann“, verkündete Andrew, „gibt es eine einfache Erklärung für Lady Ashtons Behauptung. Sie möchte das Andenken Ihres verstorbenen Gemahls schützen, der leider in dem Ruf stand, gestohlene Kunstschätze anzukaufen.“


    „Sie meinen, Viscount Ashton könne den Ring gestohlen haben?“, hakte Lord Lytton nach. Genau wie alle anderen Anwesenden wusste er, dass das antike Stück erst lange nach Philips Tod aus Fourniers Sammlung verschwunden war.


    Ich reichte Fournier den Ring. „Bitte, wenn er Ihnen gehört, nehmen Sie ihn zurück.“


    Er untersuchte ihn eingehend, nickte schließlich und erklärte: „Es steht außer Zweifel, dass dies das Schmuckstück ist, das man mir kürzlich gestohlen hat.“


    „Mr Palmer hat es mir vor wenigen Tagen geschenkt, und zwar, nachdem er um meine Hand angehalten hatte.“


    „Welch ein Unsinn!“, konstatierte Andrew. „Es stimmt, dass ich Lady Ashton einen Antrag gemacht habe. Ihr Ehemann ist tot und die Trauerzeit fast vorbei. Doch den Ring hat sie ganz sicher nicht von mir bekommen.“


    „Es gibt Zeugen dafür“, erklärte ich ruhig. „Cécile du Lac hielt sich im Nebenzimmer auf und hat alles mit angehört. Dabei fällt mir ein, dass Madame du Lac Sie in einem ganz anderen Zusammenhang kennengelernt hat. Sie stehen in geschäftlichen Beziehungen zu ihr, nicht wahr? Das dürfte etwas sein, was Lord Lytton sehr interessiert. Mr Palmer alias Caravaggio, hat versprochen, ihr einen Teil des Parthenon-Frieses zu beschaffen.“


    „Die Elgin Marbles?“, fragte Fournier.


    Andrew lachte. „Wir alle wissen, dass die Elgin Marbles sich im British Museum in London befinden, wo sie vollkommen sicher sein dürften. Allerdings, Lady Ashton, ist auch bekannt, dass Ihr Gemahl in verschiedene Kunstdiebstähle verwickelt war. Könnte es sein, dass Sie mich und ihn irgendwie verwechseln?“


    „Madame du Lac hat mir heute Vormittag von dem Treffen mit Ihnen berichtet, Palmer“, mischte Lord Lytton sich ein. „Ich fürchte, Sie haben da einiges zu erklären.“


    „Mich würde vor allem interessieren, wie Sie dazu kamen, meinen Ring an Lady Ashton zu verschenken“, meinte Fournier. „Waren Sie selbst der Dieb? Oder haben Sie der Katze das Schmuckstück abgekauft?“


    Andrew presste die Lippen zusammen und schaute wütend von einem zum andern.


    „Ich denke, er selbst hat den Ring gestohlen“, meldete ich mich zu Wort. „Er dürfte kaum die Zeit gehabt haben, jemanden mit dem Diebstahl zu beauftragen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich ihm das nötige Geschick kaum zugetraut hätte. Die Katze, wahrhaftig! Im Übrigen“, ich nickte Lord Lytton kurz zu, „war ich Zeugin des Gesprächs zwischen Madame du Lac und Mr Palmer. Ich war entsetzt, auf diesem Weg zu erfahren, wie sehr ich mich im Charakter eines Mannes getäuscht hatte, den ich lange für einen Gentleman und für meinen Freund gehalten hatte. Von jenem Tag an war mir klar, dass sein Interesse nicht mir, sondern meinem Vermögen galt. Ich war entschlossen, ihn seiner Verbrechen zu überführen. Deshalb sagte ich ihm, ich wolle denjenigen heiraten, der mir den Goldring mit dem Trojanischen Pferd schenkt.“


    „Also gut.“ Andrew war blass geworden, doch seine Augen verrieten eher Wut als Angst. „Ich gebe zu, dass ich den Ring unrechtmäßig an mich gebracht habe. Es war die verzweifelte Tat eines Mannes, der sich unsterblich verliebt hat. Nie zuvor habe ich gegen das Gesetz verstoßen.“


    „Er lügt – was ich auch beweisen kann.“


    Andrew schüttelte den Kopf.


    „Erinnern Sie sich, dass ich einmal erwähnte, Philip habe gewissenhaft aufgeschrieben, auf welchem Wege er in den Besitz gestohlener Kunstwerke gelangt war?“


    „Sie haben diese Aufzeichnungen verbrannt!“


    Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen. „Daraufhin eröffneten Sie mir, dass Sie Philip auf seine illegalen Aktivitäten angesprochen hätten. Nun, wir haben es wohl beide nicht so genau mit der Wahrheit genommen. Philips Notizen geben Auskunft über Ihre Verwicklung in ungesetzliche Geschäfte, Andrew.“


    „Ich scheine Sie unterschätzt zu haben, Emily“, meinte Palmer spöttisch. „Das Problem ist nur: Niemand wird Philips Mitteilungen ernst nehmen. Denn alle Welt weiß, dass er selbst ständig gegen das Gesetz verstoßen hat.“


    „O nein. Welche Fehler mein Ehemann auch gehabt haben mag, ein Verbrecher war er nicht.“ Wie sehr hoffte ich in diesem Moment, recht mit meiner Behauptung zu haben! „Außerdem erstaunt es mich, dass Sie gar nicht auf Ihre eigene Rolle in diesem üblen Spiel eingehen. Waren Sie derjenige, der die Fäden in der Hand hielt? Oder haben Sie nur die Aufträge eines anderen ausgeführt? Ich gestehe, dass ich Ihnen niemals zugetraut hätte, ein Meisterdieb zu sein.“


    Er wollte aufbrausen, besann sich jedoch eines anderen. Denn in diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und zwei Gendarmen traten ein.


    „Mr Palmer“, sagte Lord Lytton, „Sie werden verstehen, dass ich Sie festnehmen lassen muss. Ihnen wird der Diebstahl von Monsieur Fourniers Ring zur Last gelegt. Aber ich zweifele nicht daran, dass es bald noch andere Anklagepunkte geben wird.“


    16. September 1888, Hotel Continental, Paris


    Der Abschied von Kallista fiel mir schwer. Nie habe ich London weniger gern verlassen. Doch es ist nicht nur die geplante Großwildjagd, die mich zum Aufbruch zwingt. Ich habe auch andere Dinge zu erledigen … Wenn alles geklärt ist, wird meine bezaubernde Ehefrau sich hoffentlich über einen Gemahl freuen können, der mit seinen Gedanken nicht so oft anderswo ist.


    Habe Renoir heute beauftragt, ein Porträt meiner geliebten Kallista zu malen. Kein anderer Künstler wäre in der Lage, ihre Ausstrahlung so gekonnt einzufangen.

  


  
    34. KAPITEL


    Was in den Stunden nach Andrews Festnahme geschah, nahm ich wie durch einen Schleier wahr. Madame Fournier hatte mich in einen bequemen kleinen Salon gebracht, nach Cécile geschickt und mich mit Tee und Cognac versorgt. Sie war, ebenso wie ihr Gemahl, natürlich sehr froh über das Wiederauftauchen des gestohlenen Rings. Monsieur Fournier versicherte mir allerdings, er freue sich noch viel mehr darüber, dass ich dem Treiben Caravaggios ein Ende bereitet hatte.


    Lord Lytton erschien, um mir zu meinem Erfolg zu gratulieren. Kurz danach traf Cécile ein, die sich sehr fürsorglich um mich bemühte. Dabei versuchte sie nicht zu verbergen, wie stolz sie darauf war, ihren Teil zur Aufklärung der Kunstdiebstähle beigetragen zu haben.


    Und dann stand plötzlich Colin im Raum.


    Cécile musterte ihn misstrauisch und erklärte: „Ich bin erstaunt, Sie hier zu sehen, Monsieur Hargreaves. Darf ich aus Ihrem Besuch schließen, dass Sie nicht mit Caravaggio unter einer Decke stecken? Nun, es wäre wirklich ein Jammer gewesen, wenn ein so attraktiver Mann wie Sie sich als Verbrecher erwiesen hätte.“


    „Mir scheint, ich habe einiges zu erklären“, erwiderte Colin, während sein warmer Blick auf mir ruhte.


    „Am besten fangen Sie gleich an“, forderte Cécile ihn auf. „Wir haben im Moment nichts anderes vor. Und vielleicht sind Sie ja bis zum Dinner fertig.“


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, setzte sich und sagte: „Ich habe mich schon seit einigen Monaten mit Caravaggio beschäftigt.“


    „Wir aufregend! Dann sind Sie eine Art Spion?“


    „Aber nein!“ Jetzt lachte Colin. „Ich arbeite gelegentlich für Ihre Majestät, und zwar stets, wenn es um Angelegenheiten geht, die besondere Diskretion erfordern. Es existierten schon seit längerem Gerüchte, dass Kunstgegenstände aus dem British Museum gestohlen würden und dass Mitglieder des Adels in diese Verbrechen verwickelt seien.“


    „Eine unangenehme Geschichte“, bemerkte Cécile. „Zweifellos waren alle daran interessiert, möglichst wenig Aufsehen zu erregen.“


    „Dann waren Sie Andrew die ganze Zeit über auf der Spur?“, wollte ich wissen.


    „In gewisser Weise ja. Allerdings habe ich versucht, auch Sie zu überwachen, Emily. Ich wollte verhindern, dass Sie sich unnötig in Gefahr bringen. Leider vergeblich … Doch zurück zu den Kunstdiebstählen. Zu Beginn unserer letzten Großwildjagd – die Palmers waren noch nicht zu uns gestoßen – erwähnte Philip mir gegenüber, er habe herausgefunden, dass Andrew und Arthur in irgendwelche ungesetzlichen Dinge verwickelt wären. Einzelheiten wollte er mir nicht anvertrauen. Er versicherte mir nur, er habe alles im Griff und werde die zwei zur Rede stellen, sobald sie einträfen.“


    „Wahrscheinlich wollte er den beiden die Chance geben, die Sache selbst in Ordnung zu bringen und ihren Ruf zu wahren.“


    „Ja, da er selbst ein Gentleman war, glaubte er, auch die Palmers würden sich benehmen wie Gentlemen. Leider täuschte er sich. Und leider hatte er auch sich selbst überschätzt.“


    Ehe ich mich erkundigen konnte, was er damit meinte, sagte Cécile: „Wann haben Sie von den Kunstdiebstählen erfahren und eine Verbindung zu dem hergestellt, was Sie von Lord Ashton gehört hatten?“


    „Das war erst nach Philips Tod. Tatsächlich war es Andrews auffälliges Interesse an Emily, das mich misstrauisch machte.“


    „Ach?“ Cécile hob die Augenbrauen. „Erschien es Ihnen so merkwürdig, dass jemand sich in Kallista verliebte?“


    „Um Himmels willen, nein! Was mir merkwürdig vorkam, war Andrews Verhalten. Warum hätte ein Mann wie er plötzlich Interesse an wissenschaftlichen Aufsätzen zeigen sollen? Es passte so gar nicht zu seinem Charakter.“


    „Aber er hat Philips Notizen auf Bitten seines Vaters gesucht“, wandte ich ein. „Lord Palmer hat mich mehrfach auf das Manuskript angesprochen. Es ging um einen Vergleich zwischen Apoll und Alexander dem Großen.“


    „Wenn Sie Andrew besser kennen würde, wüssten Sie, dass er seinem Vater noch nie einen Gefallen getan hat. Im Gegenteil, meist hat er es darauf angelegt, den armen alten Herrn zu ärgern. Über Lord Palmers Begeisterung für die Antike hat er sich immer nur lustig gemacht. Wie ich inzwischen weiß, hat er seine Betrügereien begonnen, um seine Spielschulden zu begleichen. Er ließ Kopien von den griechischen Kunstwerken seines Vaters herstellen und tauschte sie gegen die Originale aus.“


    „Oh … So wurde die Idee geboren, nach dem gleichen Schema auch im Museum vorzugehen“, murmelte ich.


    „Genau. Da er nun einen Weg gefunden hatte, sein Einkommen aufzubessern, gab Andrew das Geld mit beiden Händen aus. Der gute Ruf seines Vaters ermöglichte es ihm, im Museum auch außerhalb der Öffnungszeiten ein und aus zu gehen. Er nahm den Kunstfälscher mit, sodass dieser sich Notizen machen und Skizzen anfertigen konnte. Sobald eine Nachbildung fertiggestellt war, tauschte Andrew sie gegen das Original aus. Arthur half ihm dabei, spielte jedoch insgesamt nur eine untergeordnete Rolle.“


    „War es denn so leicht, auf dem Schwarzmarkt Käufer für die gestohlenen Objekte zu finden?“, fragte ich verwundert.


    Cécile warf mir einen beinahe mitleidigen Blick zu. Nun, sie war in die Unterwelt eingetaucht und musste wohl wissen, wie groß die Nachfrage nach antiken Kunstwerken war.


    Dann fiel mir Philip ein. „Mein Gemahl hat auch gestohlene Kunstgegenstände gekauft“, stellte ich betrübt fest und berichtete von all den Statuen und Vasen, die ich in Ashton Hall vorgefunden hatte.


    „Ich gestehe, dass ich anfangs ebenfalls fürchtete, er habe sich schuldig gemacht“, erklärte Colin. „Deshalb habe ich Sie damals gefragt, ob Philip auf der Hochzeitsreise irgendwelche Objekte erworben hat. Irgendwann allerdings wurde mir klar, dass seine Beweggründe durchaus ehrenhaft waren.“


    „Das verstehe ich nicht …“


    „Er wollte die Originale in seinem Besitz wissen, ehe er die Palmers mit dem Vorwurf des Diebstahls konfrontierte. In Afrika, denke ich, hat er Andrew aufgefordert, sein verbrecherisches Vorgehen einzustellen und die antiken Originale ins Museum zurückzubringen.“


    „Haben Sie Beweise dafür?“


    „Nein. Es existierten zwar Hinweise auf die Schuld der Palmers. Doch nach all diesen Monaten der Nachforschung sah ich noch immer keine Möglichkeit, die Brüder zu überführen. Heute allerdings, nachdem Andrew verhaftet worden war, suchte ich Arthur auf. Und der war erstaunlich offen mir gegenüber. Er erzählte, dass Philip von Andrew und ihm nur eines gefordert hatte: Sie sollten sich wie Gentlemen benehmen und dem Museum alle gestohlenen Güter zurückerstatten.“


    „Und Andrew hat sein Wort darauf gegeben?“


    Colin zuckte die Schultern. „Ich glaube, es ist ihm nicht schwergefallen zu lügen.“


    „Aber er musste doch damit rechnen, von Philip anzeigt zu werden, wenn er sein Versprechen brach.“


    „O ja. Aber ihm lag viel daran, sein sicheres Einkommen nicht zu verlieren.“


    „Und als Philip krank wurde und starb, gab es keinen Grund mehr für Andrew, sein Leben zu ändern.“ Ich schaute zu Cécile hin, die mir zunickte. „Welch glücklicher Umstand, zumindest in Andrews Augen, dass Philip nie aus Afrika zurückkehrte.“ Cécile griff nach meiner Hand. Und jetzt wurde mir endlich klar, was ich soeben erfahren hatte. „O Gott!“, rief ich. „Hat Andrew ihn etwa umgebracht?“


    „Es tut mir so leid, Emily.“ Colin sah wirklich bedrückt aus. „Wir hätten es wahrscheinlich nie erfahren, wenn Andrew nicht früher als Arthur festgenommen worden wäre. Arthur ist ein Feigling, dem es nur darum geht, die eigene Haut zu retten. Um zu beweisen, dass er nichts weiter war als ein Mitläufer, hat er ziemlich viel geredet. Unter anderem hat er gestanden, in Afrika auf Drängen seines Bruders bei einem der Eingeborenen ein starkes Gift gekauft zu haben. Andrew hat es wohl in den Champagner gekippt, den er Philip anbot. Da ich beobachtet hatte, wie entkräftet Philip schon seit Tagen wirkte, schöpfte ich keinen Verdacht.“


    Tränen stiegen mir in die Augen, und ich brachte kein Wort über die Lippen. Mein armer Philip! Er war einem Mordkomplott zum Opfer gefallen! Dabei hatte er nur versucht, seinen vermeintlichen Freund auf den rechten Weg zurückzubringen. Er hatte nie vorgehabt, Andrew anzuzeigen. In seinem Tagebuch stand nichts, was die Palmers belastet hätte. Das hatte ich nur erfunden, um Andrew zu einem Geständnis zu bewegen.


    Ich barg den Kopf in den Händen und schluchzte laut auf. Cécile schloss mich in die Arme.


    Da ich aber Philips Tod bereits ausgiebig betrauert hatte, fasste ich mich bald wieder. Während ich mir mit einem spitzenbesetzten Taschentuch die Tränen abtrocknete, sagte Cécile zu Colin: „Wäre es nicht klüger gewesen, wenn Andrew Kallista nach all dem aus dem Weg gegangen wäre?“


    „Er war fest davon überzeugt, dass Philip irgendwo notiert hatte, was er über die Verbrechen der Palmers wusste. Natürlich setzte er alles daran, in den Besitz dieser Notizen zu kommen. Zuerst hat er einen der Diener in Ashtons Londoner Haus bestochen. Doch der wurde beim Herumschnüffeln in der Bibliothek erwischt und entlassen. Deshalb versuchte Andrew selbst immer wieder, sich Zugang zu Philips Papieren zu verschaffen. Und schließlich befahl er Arthur, Emilys Suite im Meurice zu durchsuchen.“


    „Während er selbst mit mir einen Ausflug in den Bois de Boulogne machte“, murmelte ich. „Und als auch das keinen Erfolg brachte, beschloss er, mich zu heiraten. Dann hätte er auf alles zugreifen können, was sich in meinem Besitz befand.“


    „Ich denke“, meinte Colin, „es ging ihm um mehr. Er wollte nicht nur die belastenden Papiere vernichten, sondern sich auch die Möglichkeit verschaffen, Druck auf Sie auszuüben, Emily. Nach der Hochzeit hätten Sie ihm in allem Gehorsam geschuldet. Als Sie jedoch seinen Antrag ablehnten, musste er sich eine neue Strategie überlegen. Inzwischen war er sehr nervös, denn er hatte Sie im Museum zusammen mit Attewater gesehen, der offenbar häufiger Kopien antiker Kunstwerke für Andrew angefertigt hatte. Er wollte Sie zum Schweigen bringen. Also erfand er Beweise dafür, dass Philip noch am Leben war. Denn nur so konnte er Sie dazu bringen, mit ihm nach Ägypten zu reisen.“


    „O Gott …“ Übelkeit stieg in mir auf.


    „Sie hätten Philip natürlich nicht gefunden. Doch Andrew hätte sie trösten können. Wahrscheinlich beabsichtigte er, Sie in Kairo zu heiraten. Dann hätten Sie sich wohl irgendeine tropische Krankheit zugezogen. Auf jeden Fall sollten Sie nicht lebend nach England zurückkehren. Niemand hätte sich gewundert, wenn Sie in Afrika gestorben wären.“


    „Und nach seiner Rückkehr“, stellte Cécile fest, „hätte dem untröstlichen Witwer Emilys gesamtes Vermögen zugestanden.“


    „Ich hoffe, Königin Victoria wird zu dem Schluss kommen, dass diese ganze Angelegenheit nicht unter den Teppich gekehrt werden darf“, entfuhr es mir.


    „Ich habe keine Ahnung, wie Ihre Majestät entscheiden wird“, gestand Colin. „Für den Mord an Philip muss Andrew vor Gericht gestellt werden, das steht fest. Doch was die Kunstdiebstähle angeht … Vielleicht wäre es tatsächlich am besten, die Originale unauffällig wieder gegen die Kopien auszutauschen.“


    „Ich habe nie beabsichtigt, die antiken Objekte zu behalten“, erklärte ich. Die Übelkeit war zum Glück von kurzer Dauer gewesen. Doch jetzt begann mein Kopf zu schmerzen. „Der arme Lord Palmer! Er wird verzweifelt sein. Und welch ein Schock für Arabella, zu erfahren, dass ihr Verlobter ein Verbrecher ist.“


    „Der Komplize eines Mörders“, meinte Cécile kopfschüttelnd. „Doch ich will nicht länger darüber reden. Werden Sie mit uns zu Abend essen, Monsieur Hargreaves? Kallista und ich würden uns über Ihre Gesellschaft freuen.“


    „Vielen Dank für die Einladung, Madame du Lac. Doch leider habe ich andere Verpflichtungen. Lord Lytton wartet bestimmt schon ungeduldig darauf, meinen vollständigen Bericht zu hören.“


    „Natürlich.“ Cécile warf mir einen vielsagenden Blick zu und wandte sich zur Tür. „Ich will Madame Fournier Bescheid geben, dass auch wir bald aufbrechen.“


    Sobald sie den Raum verlassen hatte, schaute ich Colin direkt an. „Ich möchte mich entschuldigen, weil ich so schreckliche Dinge über Sie gedacht habe. Der Himmel weiß, wie sehr ich mich schäme.“


    „Ich fürchte, ich habe mich auch nicht immer gut benommen. Hoffentlich können Sie mir verzeihen. Wahrscheinlich habe ich Ihre Gefühle mehr als einmal verletzt.“


    „Das haben Sie nicht“, antwortete ich und dachte an den Abend auf der Pont Neuf. „Im Gegenteil.“


    „Sie sind sehr … großzügig, Emily.“


    „Wenn ich Ihnen doch nur vertraut hätte! Leider gab es Hinweise darauf, dass Sie zu den Missetätern gehörten. Warum haben Sie sich beispielsweise mit dem Mann getroffen, den Andrew beauftragt hatte, mir zu folgen?“


    „Woher wissen Sie, dass ich mit dem Mann gesprochen habe?“


    Ich erzählte ihm von dem Handschuh, den ich gefunden und den er als den seinen identifiziert hatte.


    Colin sah aus, als hätte er am liebsten laut geflucht. „Ich wünschte, Sie würden mehr auf Ihre Sicherheit achten! Sie hätten das Haus mitten in der Nacht nicht allein verlassen dürfen!“ Er seufzte. „Es war so: Nach dem Dinner bei Ihnen besuchte ich – wie Sie ja wissen – Lady Elliotts Soiree. Da die Elliotts nicht weit entfernt von meiner Wohnung leben, beschloss ich, zu Fuß heimzugehen. Der Weg führte mich an Ihrem Haus vorbei, wo ich diesen Mann bemerkte. Ich wollte ihn zur Rede stellen. Doch dann stürzten Sie aus der Tür. Der Narbige lief davon und entkam mir.“


    „Manchmal habe ich mich ziemlich dumm angestellt“, gestand ich.


    „Genau wie ich.“ Colin lächelte. „Wenn ich Ihnen offen gesagt hätte, was ich über Attewater wusste, hätten Sie wohl nicht versucht, Philips Geheimnis auf eigene Faust zu lüften.“


    „Nichts hätte mich davon abhalten können, der Wahrheit auf den Grund zu gehen!“


    „Bitte, seien Sie in Zukunft vorsichtiger! Ich hatte solche Angst um Sie! Andrew Palmer ist ein skrupelloser Mann. Er hätte Sie getötet, wenn er sich ernsthaft von Ihnen bedroht gefühlt hätte. Sie ahnen ja nicht, wie froh ich bin, dass Ihnen nichts geschehen ist.“


    Spontan gab ich ihm einen Kuss auf die Wange.


    Er lächelte und umschloss mein Gesicht mit den Händen.


    Leider wurde in diesem Moment die Tür geöffnet, und Monsieur Fournier trat ins Zimmer. „Lady Ashton“, sagte er feierlich, „Sie haben eine Belohnung verdient.“ Damit reichte er mir den griechischen Ring.


    Seitdem trage ich das Schmuckstück täglich. Philip hätte es wahrscheinlich dem British Museum gestiftet. Doch ich denke nicht wie er und ziehe es vor, den goldenen Ring mit dem Trojanischen Pferd an meinem Finger zu bewundern.


    27. November 1888, Ostafrika


    Entgegen meinen Hoffnungen bin ich von dieser Großwildjagd enttäuscht. Wir stoßen selten auf interessante Jagdbeute, was nicht unbedingt bedeuten muss, dass es weniger Tiere gibt als in den Vorjahren. Ich bin einfach nicht konzentriert genug und insgesamt ziemlich unzufrieden und reizbar. Selbst die Brüllaffen, deren Streiche mich sonst immer amüsiert haben, gehen mir auf die Nerven.


    Hargreaves meint, ich solle mich öfter ihm anschließen und das Land erforschen, statt mich der Jagd zu widmen. Aber das ist auch nicht das Richtige für mich.


    Vielleicht wird alles besser, wenn der Rest der Gruppe endlich eintrifft. Hoffe sehr, dass das geplante Gespräch mit den Palmers gut verläuft. Dann habe ich den Kopf wieder frei für anderes.


    Und vielleicht kommt mir dann endlich auch ein Elefant vor die Flinte. Es wäre schön, wenn ich mit dieser Trophäe nach England und zu meiner geliebten Kallista zurückkehren könnte.

  


  
    35. KAPITEL


    Nach ihrer Verhaftung reagierten Andrew und Arthur vollkommen gegensätzlich. Arthur legte ein umfassendes Geständnis ab und schien danach wirklich erleichtert zu sein. Andrew hingegen schwieg unnachgiebig, was ihm jedoch nicht half. Man würde ihn ebenso wie seinen Bruder nach England bringen und dort vor Gericht stellen, denn Philip war in einer britischen Kolonie ermordet worden. In Frankreich warf man den beiden nur den Handel mit gestohlenen Gütern vor. Hier würde man ihnen möglicherweise nie den Prozess machen, die Mordanklage aber würde auf jeden Fall verhandelt werden.


    Ein paar Tage nach der Festnahme der Palmers erhielt ich eine schriftliche Aufforderung, bei der französischen Polizei meine Aussage zu machen. Lord Lytton erbot sich, mich zu begleiten. Nachdem alles, was ich zu berichten hatte, zu Protokoll genommen worden war, erfüllte mich ein unerwartetes Gefühl der Freiheit. Eines allerdings blieb mir noch zu tun: Ich wollte persönlich mit Lord Palmer und Arabella Dunleigh sprechen. Das allerdings setzte voraus, dass ich nach London zurückkehrte.


    Mrs Dunleigh empfing mich mit großer Zurückhaltung. Wie ich erfuhr, hatte sie mit ihrer Tochter eine Reise nach Kairo geplant, wohl, weil sie hoffte, dort leichter einen Bräutigam für sie zu finden als in England. Auch Arabella schien nicht besonders erfreut über meinen Besuch. Ob sie mich persönlich dafür verantwortlich machte, dass Arthurs Verbrechen entdeckt worden und die Verlobung in die Brüche gegangen war? Die beiden Damen beklagten sich sehr, weil alle Welt von Arthurs Verhaftung erfahren hatte. Dass er gegen das Gesetz verstoßen hatte, schien sie kaum zu berühren. Ganz gewiss litt Arabella nicht unter einem gebrochenen Herzen. Sie machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie sich auf Kairo freute. Nachdem einmal ein Mann um sie angehalten hatte, zweifelte sie anscheinend nicht daran, auch einen zweiten für sich gewinnen zu können.


    Der Besuch bei Lord Palmer verlief ganz anders. Der arme Mann wirkte um Jahre gealtert. Und leider gab es nichts, was ich zu seinem Trost hätte vorbringen können. Schließlich bat ich ihn, mich bei der Rückgabe der gestohlenen Kunstwerke zu unterstützen. Er stimmte meinem Entschluss sofort zu. So brachte ich zusammen mit ihm und Colin alle antiken Objekte von Ashton Hall zu Mr Murray, der dafür sorgte, dass sie außerhalb der Öffnungszeiten vom British Museum wieder gegen die Kopien ausgetauscht wurden.


    Als Dank für seine Hilfe überließ Mr Murray Lord Palmer eine hübsche kleine Statue der Göttin Athene. Leider war kein einziges Stück aus Palmers eigener Sammlung wieder aufgetaucht, die Andrew ja auch geplündert hatte. Ich glaube, das machte den alten Herrn beinahe genauso traurig wie der Verrat seiner Söhne.


    Wenige Tage später überreichte er mir den inzwischen veröffentlichten Aufsatz, den Philip über Achill und Alexander geschrieben hatte.


    Meine Mutter bekam einen geradezu legendären Wutanfall, als sie erfuhr, was sich in Paris zugetragen hatte. Glücklicherweise war ich klug genug gewesen, es ihr nicht selbst zu erzählen. Ich hatte zuerst meinem Vater alles gebeichtet, der es dann an Mama weitergegeben hatte. Sie musste daher, ehe sie ihre Empörung an mir auslassen konnte, zunächst die Strecke von ihrem zu meinem Haus zurücklegen. Das hatte ihr wohl schon ein wenig den Wind aus den Segeln genommen. Dennoch machte sie mir beinahe eine geschlagene Stunde lang lauthals Vorwürfe. Genau wie Mrs Dunleigh war sie nicht an den Missetaten interessiert, die die Palmers begangen hatten. Auch ihr ging es nur um den Skandal, den ich, wie sie mir vorwarf, heraufbeschworen hatte. Ihre Tirade schloss sie mit den Worten: „Du hättest zumindest auf deinen armen Gemahl Rücksicht nehmen müssen!“


    „Aber Philip hat, wie jeder weiß, nichts Unrechtes getan!“


    „Du hast ihn zu einem Mordopfer gemacht, obwohl er doch als Gentleman während einer Großwildjagd hätte sterben können!“


    Das verschlug mir einen Moment lang die Sprache. „Wäre es dir lieber gewesen, wenn der Mörder ungestraft davongekommen wäre?“, fragte ich fassungslos.


    „Es ist sinnlos, mit dir zu reden!“ Sie rang die Hände. „Ach, ich mache mir solche Sorgen um deine Zukunft!“


    „Das ist ganz und gar unnötig, Mama. Ich werde nicht lange in London bleiben. Sobald wie möglich will ich nach Griechenland aufbrechen. Und es wird dich freuen, zu hören, dass ich eine wundervolle Reisebegleiterin gefunden habe.“


    „Ach?“


    „Cécile du Lac wird mit mir nach Santorin fahren.“ Tatsächlich war es nicht leicht gewesen, meine Freundin zu dieser Reise zu überreden. Sie hatte schließlich unter der Bedingung zugesagt, dass sie Caesar und Brutus mitnehmen könne. Nie hätte ich erwartet, dass sie so an den abscheulichen kleinen Hunden hing.


    Meine Mutter seufzte. „Vielleicht muss ich die Hoffnung doch noch nicht ganz aufgeben. Madame du Lac wird dir sicher einige wohlhabende und angesehene Junggesellen vorstellen können. Aber deshalb musst du doch nicht nach Griechenland gehen! Warum fahrt ihr nicht ein paar Wochen nach Italien? Vielleicht nach Florenz? Ich glaube, der Sohn des Duke of Middleton will Anfang nächsten Jahres mit ein paar Freunden die Sehenswürdigkeiten dort besuchen.“


    „Ich bin fest entschlossen, einige Zeit in meiner Villa auf Santorin zu verbringen, auch, weil ich dann weit fort von allen Mitgliedern der Londoner Gesellschaft bin.“


    Mama wurde rot vor Entrüstung. „Willst du etwa aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden?“


    „Keineswegs. Das Problem ist eher, dass ich nicht genau weiß, was ich will. Die Villa scheint mir genau der richtige Ort zu sein, um in Ruhe darüber nachdenken zu können, was ich vom Leben erwarte.“


    „Was du vom Leben erwartest? O mein Gott! Du treibst mich zur Verzweiflung, Emily! Nun, es ist immerhin beruhigend, zu wissen, dass Madame du Lac sich um dich kümmern wird. Ich werde noch heute an sie schreiben und ihr erklären, wie besorgt ich um dich bin. Sie wird verstehen, wie wichtig es für dich ist, am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen.“


    „Danke, Mama.“ Sie überhörte die Ironie meiner Worte einfach. „Und nun entschuldige mich bitte. Ich habe noch viel zu erledigen, da ich dich und die anderen Familienmitglieder zum Weihnachtsfest nach Ashton Hall eingeladen habe.“


    Meine Mutter warf einen Blick auf die Uhr und erklärte, sie selbst habe ebenfalls sehr viel zu tun. Sie hatte sich gerade von ihrem Stuhl erhoben, als Davis erschien, um Colin anzukündigen. Sogleich nahm sie wieder Platz und schaute erwartungsvoll zur Tür.


    „Guten Tag, Mr Hargreaves“, sagte sie. „Ich werde immer in Ihrer Schuld stehen, weil Sie meine Tochter aus den Klauen jenes schrecklichen Mannes befreit haben.“


    „Ich kann Ihnen versichern, Lady Bromley, dass Emily sehr gut allein mit der Situation fertigwurde. Ich war nicht einmal dabei, als sie den Verbrecher überführte.“


    Er war wirklich ein Gentleman! Und wie gut er aussah! „Ich freue mich über Ihren Besuch, Mr Hargreaves.“ Mit diesen Worten reichte ich ihm die Hand, und er hauchte einen Kuss darauf. „Meine Mutter wollte gerade aufbrechen“, fuhr ich fort. „Gewiss nehmen Sie es ihr nicht übel, wenn sie uns allein lässt.“


    „Natürlich nicht. Lady Bromley“, er verbeugte sich vor ihr, „es ist stets ein Vergnügen, Sie zu treffen.“


    „Danke.“ Sie erhob sich und stieß, da sie vor Colin nicht mit mir streiten wollte, ärgerlich die Spitze ihres Regenschirms auf den Boden. „Werden Sie heute auch Mrs Barrings Ball besuchen?“


    „Leider nicht. Ich habe eine andere Verpflichtung.“ Er verbeugte sich noch einmal und schloss dann die Tür hinter meiner Mutter. Als er sich zu mir umwandte, wirkte er sehr ernst. „Emily, ich bin sozusagen aus geschäftlichen Gründen hier.“


    „Ja?“


    „Ich habe Ihre Aussage gelesen. Sie haben bei der Polizei mehrfach darauf hingewiesen, dass Attewater mit den Diebstählen nichts zu tun hatte.“


    „Das stimmt. Mr Attewater ist ein Künstler, der die Wünsche seiner Kunden zu erfüllen sucht. Er betrügt seine Auftraggeber nicht. Jedes seiner Werke ist signiert, und er macht nie einen Hehl daraus, dass er Kopien anbietet.“


    „Das glauben Sie doch nicht wirklich?“


    „O doch. Jeder, der sich mit Mr Attewaters finanzieller Situation auseinandersetzt, stellt schnell fest, dass er nicht viel verdient. Wenn er seine Nachbildungen als Originale verkaufen würde, könnte er über deutlich mehr Geld verfügen.“


    „Es heißt, Sie selbst hätten ihm auch einen Auftrag erteilt.“


    „Allerdings.“


    „Ich weiß, dass Sie sich oft mit ihm unterhalten haben und dass er es war, der für Sie die Fälschungen im British Museum identifiziert hat. Sind Sie sicher, dass er Ihnen alle gezeigt hat?“


    „Wir haben natürlich nur die griechische und die römische Abteilung besucht. Aber dort hat er mich bestimmt auf alle Kopien hingewiesen.“


    „Sie würden also beschwören, dass er nicht in die Diebstähle verwickelt war?“


    Ich runzelte die Stirn. „Eine Dame sollte niemals schwören.“


    „Mehr haben Sie mir dazu nicht zu sagen?“


    Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Die Vorstellung, dass sein Fragment mit dem Knabenkopf unentdeckt bleiben würde, gefiel mir.


    „Nun gut. Ich selbst bin zwar nicht von Attewaters Unschuld überzeugt, aber ich kann ihm keine Verstöße gegen das Gesetz nachweisen. Auch glaube ich nicht, dass er – sofern er sich schuldig gemacht hat – die Möglichkeit besitzt, das Geschäft ohne die Palmers fortzuführen. Deshalb werde ich ihn vorerst in Ruhe lassen. Allerdings …“ Er unterbrach sich, musterte mich nachdenklich und erklärte schließlich: „Nein, ich werde Sie nicht noch einmal bitten, sich von ihm fernzuhalten.“


    „Danke, Mr Hargreaves. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie meine Menschenkenntnis und meine Urteilskraft nicht mehr anzweifeln.“


    Colin hob die Brauen. „Oh, damit hat das nichts zu tun. Ich habe mir einfach angewöhnt, meine Energie nicht in nutzlose Unternehmungen zu stecken.“


    „Dann wollen wir nicht länger über das Thema reden. Schade, dass Sie nicht bei den Barrings sein werden. Ich fürchte, es wird ein langweiliger Abend. Allerdings hätte ich gern mit Ihnen getanzt, jetzt, da die Trauerzeit vorbei ist.“


    „Ich finde es inzwischen beinahe schöner, im Salon mit Ihnen zu tanzen.“ Er griff nach meiner Hand und zog mich vom Stuhl hoch. Dann legte er mir die Hand auf die Taille.


    Plötzlich war er mir sehr nah. Der Duft seiner Seife stieg mir in die Nase, unter seinen Fingern schien meine Haut zu glühen. Ein heißer Schauer überlief mich. Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute zu Colin auf.


    Wir hätten bestimmt begonnen, Walzer zu tanzen, wenn unsere Blicke sich nicht getroffen hätten. Mir war, als würde ich in seinen Augen versinken. Keiner von uns rührte sich. Erst nach einer Weile legte Colin mir sanft zwei Finger unters Kinn. Dann küsste er mich.


    Als er meinen Mund endlich freigab, murmelte er etwas auf Griechisch, was sich wie ein Zitat aus der Ilias anhörte. Ich war jedoch viel zu verwirrt, um es übersetzen zu können. Mein Herz klopfte zum Zerspringen, mein Puls raste, und in meinem Bauch tanzten wieder Schmetterlinge.


    „Ich weiß nicht, wie Sie es anstellen“, sagte er. „Sobald Sie mich berühren, verliere ich jede Selbstbeherrschung.“


    „Hm“, gab ich zurück, „ich kenne das Gefühl.“ Diesmal küsste ich ihn.


    „Ich fürchte, ich habe mich wieder einmal nicht wie ein Gentleman benommen. Es ist daher Ihr gutes Recht, mir noch einmal eine Ohrfeige zu geben.“ Colin begann, mit einer Locke zu spielen, die sich aus meiner Frisur gelöst hatte.


    Ich legte den Kopf an seine Brust. „Ich glaube, ich möchte Sie gar nicht schlagen. Wenn jemand mich drängen würde, die Wahrheit zu sagen, dann müsste ich sogar zugeben, dass es mir sehr gut gefallen hat, als sie mich auf der Pont Neuf küssten.“


    „Ich hätte es dennoch nicht tun dürfen. Nicht in jener Situation. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen, Emily.“


    „Mein Verhalten sollte eigentlich beweisen, dass ich Ihnen längst verziehen habe.“


    Er beugte sich zu mir hinunter, so als wolle er mich erneut küssen. Doch stattdessen fragte er: „Ist es noch zu früh? Ich weiß natürlich, dass die offizielle Trauerzeit vorbei ist. Aber Sie haben in den letzten Monaten viel durchmachen müssen, auch emotional.“


    Lächelnd sah ich ihn an. „Mir geht es gut. Was ich durchgemacht habe, hat mir in mancher Beziehung sehr geholfen. Wenn es anders gewesen wäre, hätte ich mir vielleicht mein Leben lang vorgeworfen, Philip nie geliebt und seinen Tod nie bedauert zu haben. Ich bin froh, dass ich zuletzt aufrichtig um ihn trauern konnte.“


    „Er war ein wunderbarer Mensch.“


    „Ja, das ist mir inzwischen auch klar geworden. Schade, dass ich es nicht früher bemerkt habe.“ Unwillkürlich seufzte ich auf. „Wenn er nicht gestorben wäre, hätte ich womöglich nie erkannt, welche Qualitäten er besaß. Würde er noch leben, so hätte ich ihm vielleicht nie meine Liebe geschenkt. Doch dieses Kapitel meines Lebens ist beendet. Ich schaue voller Hoffnung und Freude in die Zukunft.“


    „Das ist gut!“ Colin warf einen Blick auf die Uhr. „Leider muss ich los. Mein Bruder erwartet mich. Wann wollen Sie nach Ashton Hall übersiedeln?“


    „Morgen. Anfang des nächsten Jahres werde ich noch einmal für kurze Zeit nach London kommen, ehe ich nach Santorin reise.“


    „Ich wünschte, ich hätte einen anderen Reisetermin für Sie organisiert. Dann könnte ich Sie sehen, ehe Sie England verlassen.“


    „Sie bleiben nicht in London?“


    „Nein, ich habe einiges in Berlin zu erledigen.“


    „Könnten mich Ihre Aufgaben dort interessieren?“


    Er lachte. „Überhaupt nicht!“ Nachdem er mir einen kleinen Kuss gegeben hatte, drückte er mir ein in silbernes Papier eingeschlagenes Päckchen in die Hand und verabschiedete sich mit den Worten „Sie werden mir fehlen, Emily.“


    Leider sah er nicht, wie meine Augen aufleuchteten, als ich das Geschenk auspackte. Es handelte sich um einen goldenen Apfel, der die Inschrift „Te Kalliste“ trug.


    Ivy, die mir gemeinsam mit Robert einen letzten vorweihnachtlichen Besuch abstattete, war genauso begeistert wie ich. „Welch ein bezauberndes Geschenk!“, rief sie. „Nun, Mr Hargreaves war mir eigentlich schon immer sympathisch. Sag, Emily, hast du dich ein wenig in ihn verliebt?“


    Ich zuckte die Schultern.


    „Es war dumm von uns, ihn für einen Verbrecher zu halten.“


    „Sein Verhalten legte den Verdacht nahe, er könne etwas mit den Kunstfälschern zu tun haben.“


    „Wie gut, dass das alles vorbei ist! Es war natürlich sehr aufregend. Aber ich bin noch immer zutiefst schockiert über Andrews und Arthurs Skrupellosigkeit.“


    Ich runzelte die Stirn, um mir eine Zeile aus der Ilias in Erinnerung zu rufen. „So wunderbar geformt, doch nur, um andere zu täuschen“, zitierte ich vermutlich nicht ganz korrekt. „Der arme Lord Palmer! Er hat sehr gelitten. Nur gut, dass man ihm die Freveltaten seiner Söhne nicht zum Vorwurf macht.“


    „Ja, er ist nach wie vor überall gern gesehen, nicht wahr.“ Ivy warf plötzlich einen nervösen Blick auf Robert, der einen Sessel in der Nähe des Kamins gewählt hatte und die Zeitung las. „Wird Davis uns wirklich Port bringen? Ich weiß nicht, ob ich es wage …“


    „Es ist niemand hier, der schlecht über dich reden würde, nur weil du ein wenig Portwein trinkst. Robert sollte sich an den Gedanken gewöhnen, dass eine Dame nicht nur Sherry mag.“


    „Aber er glaubt an all diese dummen Regeln.“


    „Das kann sich ändern. Vielleicht wird Colin ihn eines Tages sogar in den Reform-Club mitnehmen.“


    Meine Freundin schüttelte lachend den Kopf. „Niemals würde Robert sich für die modernen Ideen einsetzen, die die Clubmitglieder vertreten.“


    In diesem Moment erschien Davis mit dem Port. Auf meine Bitte hin füllte er drei Gläser und reichte jedem von uns eines.


    Robert hob den Kopf und sagte: „Liebe Emily, wenn du weiterhin versuchst, meine Gemahlin vom rechten Weg abzubringen, werde ich wohl einschreiten müssen.“


    Ivy starrte ihn aus großen Augen an.


    „Es gehört sich nicht“, stellte Robert fest, „den Butler mit dem Einschenken des Portweins zu beauftragen. Der Gastgeber selbst nimmt die Karaffe und füllt das Glas seines Nachbarn zur Linken. Dieser wiederum füllt das Glas seines Nachbarn und so weiter. Da wir nicht an der Dinnertafel, sondern in der Bibliothek sitzen, kann man die Regeln vielleicht ein wenig lockern. Aber man sollte dabei bleiben, immer denjenigen zu bedienen, der links von einem sitzt. Und wenn Ihr Glas leer ist, dürfen Sie nie um die Karaffe bitten. Stattdessen fragen Sie denjenigen, bei dem der Port gerade steht, ob er den Bischof von Norwich kennt. Jeder Gentleman mit einem Minimum an Erziehung wird dann sogleich dafür sorgen, dass Ihr Glas wieder gefüllt wird.“


    „Robert“, rief ich lachend aus, „es besteht tatsächlich noch Hoffnung für Sie!“


    Er erhob sich, trat zu seiner Frau und legte ihr leicht die Hände auf die Schultern. „Darling“, sagt er, „du wirst verstehen, dass ich so etwas nur zulassen kann, wenn wir unter uns sind. Allerdings muss ich gestehen, dass ich mich darauf freue, daheim nach dem Dinner ab und zu ein Glas Port mit dir zu trinken.“


    3. Dezember 1888, Ostafrika


    Noch nie habe ich mich so erschöpft gefühlt. Habe mich anscheinend mit irgendeiner Tropenkrankheit angesteckt. Will aber noch aufschreiben, was passiert ist.


    Habe endlich meinen Elefanten erlegt und freue mich darauf, Kallista von dem wundervollen Jagdabenteuer zu erzählen. Hoffe, sie hat auch Neuigkeiten für mich. Es wäre wunderbar, wenn sie mir bald einen Sohn und Erben schenken würde.

  


  
    36. KAPITEL


    Die Weihnachtstage, die ich mit meiner Verwandtschaft in Ashton Hall verbrachte, vergingen schnell und erstaunlicherweise ohne irgendwelche unangenehmen Zwischenfälle. Zu Beginn des neuen Jahres fuhr ich noch einmal kurz nach London, ehe ich mich auf die weite Reise nach Griechenland machte. In Paris legte ich eine Zwischenstation ein, um mich mit Cécile zu treffen.


    Meg, die anfangs jeden Aufenthalt im Ausland gehasst hatte, war inzwischen zu einer begeisterten Abenteurerin geworden. Anscheinend hatte das Buch von Amelia Edwards, das ich ihr zu lesen gegeben hatte, wahre Wunder gewirkt. Auch war es vermutlich hilfreich, dass sie sich mit Céciles Zofe Odette angefreundet hatte, die recht reiselustig war.


    Wir alle waren erschöpft, als unser Schiff endlich im Hafen von Santorin anlegte. Es war seltsam, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Mit einem Eselskarren ließen wir uns zu meiner Villa bringen. Sie war etwas abseits vom Dorf auf einem Felsen erbaut worden, von wo aus man einen geradezu berauschenden Ausblick aufs Meer hatte. Auch konnte man von dort aus gut den vulkanischen Ursprung der Insel erkennen. Ich war zutiefst beeindruckt.


    Doch nicht nur die Lage, auch das Innere der Villa war bezaubernd. Die geräumigen Zimmer waren weiß gestrichen, durch große Fenster fiel das mit nichts zu vergleichende Licht der Ägäis herein. Es gab nur wenige Türen. Stattdessen schritt man unter Rundbögen hindurch von einem Zimmer ins andere. Neben traditionellen griechischen Einrichtungsgegenständen fanden wir ein paar englische Möbel vor, die ich jedoch schon in der ersten Woche aus dem Haus verbannte. Die Bewohner des Dorfes nahmen sie gern als Geschenk entgegen. Für sie waren Chintzsessel und ähnliche Monstrositäten schließlich etwas Neues.


    Ich hatte damit gerechnet, dass Philip seine Sammlung impressionistischer Bilder hier aufgehängt hatte, und wurde nicht enttäuscht. In dieser einfachen, hellen Umgebung kamen die Kunstwerke perfekt zur Geltung. Ich wurde nicht müde, sie immer wieder zu betrachten.


    Cécile suchte sich ein bequemes Schlafzimmer mit einem kleinen Nebenraum für Odette aus. Ich entschied mich für einen Raum mit einem Balkon, von dem aus ich aufs Meer schauen konnte, wann immer ich wollte. In warmen Nächten ließ ich die blau gestrichene Tür offen, sodass ich vom Bett aus die Sterne bewundern konnte.


    Wir gewöhnten uns rasch an das Leben in Griechenland. Anders als Philip stellte ich keinen englischen Küchenchef ein, sondern fragte Mrs Katevatis, die mir als beste Köchin der Insel empfohlen worden war, ob sie für uns kochen wolle. Sie sagte zu und verwöhnte uns von da an mit verschiedenen einheimischen Spezialitäten. Dazu tranken wir den Wein, der an den steilen Hängen der Insel gedieh.


    Cécile gewöhnte sich an, wie die Bewohner Santorins in den Mittagsstunden ein Schläfchen zu machen. Weder sie noch ich vermissten das gesellschaftliche Leben, das in Paris und London so viel von unserer Zeit in Anspruch genommen hatte. Dennoch benahmen wir uns nicht in allem wie die Griechen. Cécile wollte zum Beispiel nicht auf ihren Champagner verzichten und ich nicht auf meinen Portwein.


    Während ich einerseits eifrig damit beschäftigt war, meine Kenntnisse der altgriechischen Sprache zu verbessern, lernte ich andererseits aus praktischen Erwägungen heraus das moderne Griechisch. Es erschien mir wichtig, mich ohne Dolmetscher mit den Nachbarn und vor allem mit Mrs Katevatis verständigen zu können. Deren Sohn, der fünfzehnjährige Adelphos, sprach sehr gut Englisch und erklärte sich bereit, mich zu unterrichten. Ich glaube, er war ein guter Lehrer. Jedenfalls bescheinigten mir alle, dass ich schnell Fortschritte machte.


    Schwieriger war es, jemanden zu finden, der mich beim Übersetzen der altgriechischen Texte unterstützen konnte. Margaret hatte versprochen, nach Ostern zu uns zu stoßen. Bis dahin halfen mir die Notizen, mit denen sie ihre Lehrbücher versehen hatte.


    Nach einer Weile ließ mein Interesse an Homer nach und ich wandte mich anderen griechischen Autoren zu. Die Ideen des Philosophen Platon faszinierten mich. Und Aristophanes’ Komödien brachten mich regelmäßig zum Lachen. Allerdings muss ich gestehen, dass ich mich hier weitgehend auf das Studium der Übersetzungen beschränkte.


    Manchmal luden Cécile und ich unsere Nachbarn zum Essen ein. Es war eine bunt gemischte Gruppe von Menschen, die durchaus nicht alle zur sogenannten guten Gesellschaft gezählt werden konnten. Meine Mutter wäre entsetzt gewesen. Doch Cécile und ich mochten den Holzschnitzer und seine Ehefrau ebenso wie den Weinhändler und seine Söhne oder den Schafzüchter, der immer seine betagte Mutter mitbrachte.


    Einige Wochen, nachdem Cécile dem Schnitzer Aristo Papadakos von ihrem Miniatur-Versailles erzählt hatte, schenkte er ihr eine kleine Nachbildung des zur Akropolis gehörenden Tempels der Athene. Cécile liebte diesen winzigen Parthenon, und verbrachte von nun an viel Zeit mit Papadakos.


    Ich selbst genoss meine Freiheit. Oft zeichnete ich, las oder unternahm Spaziergänge durch die felsige Landschaft. Das Wetter war wunderbar. Im Februar regnete es zwar ab und zu, doch der März war schöner als manch englischer Sommer. Das Meer glänzte in der Sonne, die ersten Blumen blühten. Nie zuvor hatte ich mich so im Frieden mit mir und meiner Umgebung gefühlt.


    Eines Nachmittags zog ich mich mit Platons Werk Timaios, das auch Über die Natur genannt wurde, auf einen Felsen oberhalb des Meeres zurück. Mit großem Interesse las ich, was er über das legendäre Atlantis geschrieben hatte. Wie ich wusste, glaubten viele, das untergegangene Inselreich habe sich an der Stelle des heutigen Santorin befunden. Ich legte das Buch aus der Hand und schaute mich um. War es denkbar, dass sich unter der glatten Oberfläche des Meeres die Ruinen des mythischen Reichs befanden?


    Ich begann vor mich hinzuträumen, wurde aber kurz darauf durch Schritte, die sich mir näherten, aus meinen Gedanken gerissen. Ich wandte mich um.


    „Colin!“


    Lächelnd trat er auf mich zu. „Wie es scheint, haben Sie Ihr Paradies gefunden.“


    Ich sprang auf, um ihn zu begrüßen. „Welch eine Überraschung! Ich hätte nicht geglaubt, dass Santorin auf dem Weg liegt, wenn man von Berlin nach England zurückkehrt.“


    „Tatsächlich habe ich mich entschlossen, einen Umweg zu machen“, erwiderte er und hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken.


    „Das freut mich, und ich fühle mich sogar ein wenig geschmeichelt.“ Ich strahlte ihn an. Er war ungewöhnlich salopp gekleidet. Mit seinem vom Wind zerzausten Haar sah er umwerfend aus.


    „Tatsächlich konnte ich der Versuchung, Sie wiederzusehen, nicht widerstehen“, meinte er. Dann bemerkte er das Buch. „Sie lesen Platons Timaios?“


    „Santorin erschien mir der ideale Ort, mich mit der Geschichte von Atlantis zu beschäftigen.“


    „Ich liebe Ihre Art zu denken und Entscheidungen zu treffen.“ Erneut beugte er sich über meine Hand. Als er sich aufrichtete, stellte ich mich auf die Zehenspitzen, weil ich mich sehr nach einem richtigen Kuss sehnte. Unsere Lippen fanden sich. Colin hielt mich fest an sich gepresst, während wir einander lange küssten. Dann standen wir eine Weile reglos da und schauten uns tief in die Augen. Die Wärme, die aus seinem Blick sprach, erfüllte mich mit den wunderbarsten Gefühlen.


    „Wie kommen Ihre Studien voran?“


    „Ich spreche inzwischen ein recht passables modernes Griechisch. Aber meine Fortschritte im Altgriechischen sind eher bescheiden. Es ist nicht leicht, sich alles nur mit Hilfe von Büchern anzueignen.“


    „Hm …“ Seine Lippen liebkosten die empfindliche Stelle oberhalb meines Schlüsselbeins.


    „Ich hoffe, Sie werden eine Zeit lang hierbleiben und mir helfen. Ich brauche unbedingt jemanden, der mir ein paar Fragen zur Grammatik beantwortet. Tatsächlich habe ich schon befürchtet, ich müsse mich darauf beschränken, englische Übersetzungen zu lesen, bis Margaret eintrifft.“


    Er fuhr fort, mein Gesicht, meinen Hals und meine Schultern mit kleinen Küssen zu bedecken.


    „Colin, Sie werden mir doch helfen?“, drängte ich.


    „Ja, aber erst, wenn ich etwas zu essen bekommen habe.“ Er nahm meine Hand, und wir gingen zurück zur Villa.


    Cécile war begeistert über Colins Ankunft und erklärte sogleich, wir müssten ihm zu Ehren ein großes Fest geben. Sie beriet sich mit Mrs Katevatis. Und als abends das überaus schmackhafte Mahl serviert wurde, hatten wir – wie zu erwarten – das ganze Dorf zu Gast.


    Nach dem Essen goss jemand Ouzo in unsere Gläser, und ein paar Männer holten ihre Musikinstrumente. Wenig später tanzten die meisten von uns wilde griechische Volkstänze, wobei Colin sich als überaus geschickt erwies.


    Es war spät, als das Fest endete. Müde zog ich mich in mein Schlafzimmer zurück, musste jedoch feststellen, dass ich viel zu aufgeregt war, um mich in mein Bett legen zu können. Nachdem ich eine Zeit lang auf dem Balkon auf und ab gegangen war, fiel mir ein, dass ich Platons Timaios auf dem Felsen oberhalb des Meeres vergessen hatte. Da ich auf keinen Fall riskieren wollte, dass der Wind das Buch ins Wasser wehte, lief ich barfuß, wie ich war, aus dem Haus. Es war kühl, und ich beeilte mich, mein Ziel zu erreichen. Erst als ich mich wieder dem Haus zuwandte, bemerkte ich die Gestalt, die nicht weit von mir entfernt auf einem Felsblock saß. Es war Colin.


    „Warum befinden Sie sich nicht im Bett und schlafen?“, fragte ich, während er sich erhob und zu mir trat.


    „Ich konnte bisher keine Ruhe finden“, antwortete er und lächelte mich an.


    Mir war klar, dass ich mit meinem im Wind wehenden Haar und dem aufgebauschten leichten Morgenmantel einen seltsamen Anblick bieten musste.


    Colin griff nach meinen Händen und stellte fest: „Sie frieren.“


    Ich nickte, und er zog mich in seine warme Umarmung. „Seit ich hier bin, habe ich geglaubt, ich sei vollkommen glücklich“, flüsterte ich. „Erst jetzt, da Sie so unerwartet aufgetaucht sind, ist mir klargeworden, wie sehr Sie mir gefehlt haben.“


    „Ich habe Sie auch vermisst“, gab er leise zurück. Dann küsste er mich.


    „Es ist schön, dass Sie hier sind.“ Ich legte meinen Kopf an seine Schulter. „Könnte ich wohl noch einen Kuss von Ihnen haben?“


    „Aber gern!“ Er schmunzelte, wurde jedoch plötzlich ernst. „Leider ist das keine Lösung für unsere zukünftigen Probleme.“


    „Oh, haben wir zukünftige Probleme?“


    „Allerdings. Um nur eines zu nennen: Wie soll ich Sie verlassen, wenn ich doch weiß, dass ich Ihnen fehlen werde?“


    „Sie sind doch gerade erst angekommen. Wer denkt denn da über die Abreise nach?“


    „Wie wir beide wissen, kann ich nicht für immer hierbleiben. Nun habe ich schon vor einiger Zeit gemerkt, dass ich ohne Sie nicht glücklich bin. Wir sollten also etwas unternehmen, um unser beider Glück zu sichern.“


    Statt ihm zu antworten, küsste ich ihn.


    „Emily …“ Genau wie ich war er ein wenig außer Atem. „Emily, ich möchte, dass Sie mir Ihr Herz und Ihre Hand schenken. Bitte, heiraten Sie mich!“


    Die Vorstellung, mein Leben an seiner Seite zu verbringen, gefiel mir. Dennoch zögerte ich. Es würde mir schwerfallen, die Freiheit aufzugeben, die ich erst nach Philips Tod kennengelernt und dann so sehr genossen hatte.


    Als habe er meine Gedanken gelesen, sagte Colin: „Ich weiß, dass Sie noch nicht eine neue Ehe in Erwägung ziehen. Und tatsächlich möchte ich Sie nur dann heiraten, wenn Sie sich ganz sicher tun, dass es genau das ist, was Sie sich wünschen.“


    Nun, ganz sicher war ich mir eben nicht! Ich war mir ja noch nicht einmal wirklich im Klaren darüber, was ich mir ganz allgemein vom Leben erhoffte. Plötzlich kam mir eine seltsame Idee. „Wer gefällt Ihnen besser: Hektor oder Achill?“, erkundigte ich mich.


    „Das ist eine merkwürdige Frage.“


    „Hektor oder Achill?“


    „Hektor natürlich.“ Colin sah ein wenig verwirrt drein. „Er hat als Mensch stets sein Bestes gegeben.“ Nachdenklich zitierte er ein paar Zeilen aus der Ilias.


    „Gut.“ Ich nickte. „Ich meine mich zu erinnern, dass Sie einmal sagten, Sie würden mich gern mitnehmen nach Ephesos.“


    „Sehr gern sogar. Allerdings nur, wenn Sie darauf verzichten, dort Ihre Abendgarderobe zu tragen.“


    „Cécile hat ganz recht“, stellte ich lachend fest. „Sie sind ein wunderbarer Mann.“


    „Dann sollte ich vielleicht ihr einen Antrag machen.“


    „Vermutlich würde sie ja sagen.“ Ich legte Colin die Hand auf die Wange. „Ich hingegen möchte mich vorerst nicht wieder binden. Allerdings werde ich meine Meinung vielleicht bald ändern.“


    Er hob die Brauen. „Was heißt das?“


    „Dass ich Ihnen gestatte, mich zu umwerben. Weitergehende Versprechen kann ich aber nicht machen.“


    Anscheinend genügte ihm das. Jedenfalls huschte ein Lächeln über sein Gesicht, ehe er mich erneut lange und leidenschaftlich küsste. Schließlich gab er meinen Mund frei und sagte leise: „Um ein Versprechen würde ich wohl doch gern bitten.“


    „Ja?“


    „Seien Sie nicht zu hart zu mir. Schließlich steht mir keine Göttin zur Seite, die mir hilft, Sie zu erobern.“


    „Ich kann Ihnen nichts versprechen“, wiederholte ich. Doch dann gab ich ihm einen Kuss, der vielleicht schon ein Versprechen war.


    – ENDE –

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
HisroRicaL,.
KU






OEBPS/Images/Cora-LogoImpressum_fmt.jpeg





